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Vor wort

Je der von uns hat fol gen de Be wusst seins e be nen, die wir leicht 
er ken nen kön nen: 
1.  Den Be wusst seins punkt, den wir die In di vi du a li tät nen nen. 

Um ihn he rum sind al le an de ren Din ge zen triert. 
2.  Das Denken, das seine eigene Existenz erkennt.
3. Das Denken, das durch die Sin ne nach au ßen tritt und Kon-

takt mit ’an de ren’ aufnimmt. 
4.  Das Den ken, das weiß und Entscheidungen trifft.
5.  Das Den kvermögen, das mit an de ren Be zie hun gen her stellt. 
6.  Das Licht, das sich selbst als exi stent in an de ren er kennt. 
7.  Der Ei ne, der in al len als Lie be lebt.

Es gibt Menschen, die auf je der die ser sie ben Be wusst seins-
e be nen le ben. Ein Le be we sen er wacht als der zen tra le Punkt 
des Glo   bus sei ner ei ge nen Exi stenz (In di qxvi du a li tät). Es be-
ginnt sei ne Rei se und er wacht in die zwei te und die drit te 
Ebe ne sei ner ei ge  nen Exi stenz. Die sen Pro zess nennen die 
Al ten Evo lu ti on. Er dau  ert solange, bis die sieb te, die äu ßer ste 
Be wusst seins e be ne, er reicht ist, wo die ei ne Exi stenz erfahren 
wird. Die se ei ne Exi stenz be deu tet Be frei ung von den an de ren 
sechs Ebe nen des Be  wusst seins. Ob gleich die sieb te Ebe ne 
ab so lut und jen seits von Zeit und Raum ist, exi stiert sie als 
die ‘ei ne Per son’, die ih re Lie be über die We sen al ler an de ren 
Ebe nen aus strömt. Die se ‘ei ne Per son’ kann die ewi ge Exi stenz 
ge nannt wer den. Es gibt Men schen, die von Zeit zu Zeit auf 
die Er de her ab kom men und mit dem Be wusst sein die ser sieb-
ten Ebe ne in ei nem phy si schen Kör per le ben. Sie ru fen in an-
de ren dasselbe Be wusst sein her vor und zei gen, wie das Le ben 
in Übereinstimmung mit der ewi  gen Exi stenz ge lebt wird. Sie 
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nen nen es das Ge setz. Sie füh ren es ein und keh ren zu ih ren 
ei ge nen Exi stenz e be nen zu rück. Sie al le sind For men der ei-
nen Exi stenz, des ei nen Leh rers, des Welt   leh rers.

Je der von ih nen hat sei ne ei ge ne Art, die Le be we sen zum 
ewi gen Le ben zu rufen. Lord Krishna hatte sei nen ei ge nen 
Weg und nannte ihn ‘die Mu sik’. Er konnte mit sei ner Flö te 
‘die Mu sik‘ spie len und die See len in sei ne Exi stenz, die eine 
Exi   stenz  ru fen. Er ließ ei ni ge See len in sei ner Um ge bung die se 
Er fah rung machen. Bei un er war te ten Ge le gen hei ten ließ er al-
le in sei ner Nä he ‘die Existenz’ er fah ren. Er mach te aus dem 
Vor gang ei ne For  mel zur Be frei ung und ei ne ein zig ar ti ge Lö -
sung für al le Pro ble me der Mensch heit. Dies ereignete sich 
vor mehr als fünf tau send Jah ren, wie die Puranen und das 
Ma  ha b ha ra ta be schrei ben. In ne re Ein sichten er mög lichen eine 
Rück    rech nung auf  grund der astro   no mi schen Phä no me ne. Das 
Maha bharata, das bha ga vata- Purana, das harivaMsa und das 
vishnu-Purana vermitteln uns die inneren Ein sich ten. Sie kön-
nen wie folgt schriftlich fest ge hal ten wer den:
1.  Lord Krishna wur de um Null Uhr Mit ter nacht vom 19. auf 

den 20. Ju li des Jah res 3228 v. Chr. ge bo ren.
2.  Er leg te sei nen phy si schen Kör per am 18. Fe bru ar des Jah-

res 3102 v. Chr. ab.
3.  Er leb te mit sei nen Leu ten in Dwa ra Ka, ei ner Stadt, die 

er an der Kü ste des heu ti gen gu ja rat erbaut hatte. Die 
Stadt be steht nicht mehr. Sie versank am sieb ten Ta g nach 
Krishnas Tod im Meer.

Die Haupt charaktere die ses Bu ches sind den Puranen ent-
nom men. Die al te Tra di ti on, die zum Fun da ment der the o so-
phi schen Weis heit wur de, stellt die Grund la ge die ses Bu ches 
dar. Die Cha  r ak  te re von Maitreya, Maru und DevaPi stam men 
aus den Pura nen, und es wird ge zeigt, wie sie, Ge bur ten und 

8



Wieder ge bur ten hin durch, mit der Kon ti nu i tät des Be wusst-
seins le ben, die ihnen einen durchgehenden, zusammenhän-
genden Plan ih rer Ar beit er  möglicht. Ihr Plan wird der Plan der 
Mei ster ge nannt, und er verfolgt ausschließlich das Ziel, die 
Ab sicht des Welt leh rers zu er fül len, wann im mer er her ab kom-
men oder die Mensch  heit mit einem neuen Impuls berühren 
will. Maitreya ist in der heu ti gen Zeit unter demselben Na men 
bekannt. Er wird auch der Chri stus ge nannt. Maru aus den 
Puranen ist als Morya be kannt, wäh rend DevaPi Kuth huMi 
ge nannt wird. Djwhal Khul, das Licht der heu  ti gen Zeit, auch 
als Mei ster DK und als ‘der Ti be ter’ be kannt, wur de Jahr hun-
der te hin durch als Jün ger von Maru und DevaPi aus ge bil det. 
Die ses Buch legt die Tat sa chen dar, die vor fünf tau send Jah-
ren geschahen. Es be schreibt die Art der Bege benheiten, die 
Djwhal Khul zum Mei ster mach ten.

Der ge sam te In halt die ses Bu ches kam wie ein Blitz in ner-
halb von Se kun den in mein Be wusst sein, und ich be gann am 
27.1.1973 um 22.30 Uhr das Buch zu dik tie ren und be end e te 
es am 10.2.1973 um 17.30 Uhr.

Das Buch kam oh ne mein Zutun zu mir. Zu nächst dach te 
ich, es wä re ein ein zel ner Band. Spä ter emp fing ich als näch-
sten Band Man Sacrifice (Das Opfer des Menschen); dann 
emp fing ich das Buch The World Teacher (Der Weltlehrer). Die 
Bücher bil den die Bi o gra phie von Lord Krishna in der aufge-
führten Rei hen  folge:
Band 1: The World  Teacher (Der Weltlehrer)
Band 6: Mu sic of the Soul (Musik der Seele)
Band 7: Man Sacrifice (Das Opfer des Menschen)

Die Bände 2 bis 5 ste hen noch aus. Band 2 ist fast voll en det 
und zur Ver öf fent li chung be reit. Die Na men dieser Bän de sind 
nach meinem Verständnis fol gen de: 
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 Band 2: The Child’s Play (Das Spiel des Kin des)
 Band 3: The Law Personified (Das per so ni fi zier te Ge setz)
 Band 4: The Eagle Banner (Das Adlerbanner)
 Band 5: The Conch (Das Muschelhorn)

Alle Bän de werden in der Mutter spra che des Verfassers (Te-
lu gu) ver öf fent licht und auch von ihm ins Eng li sche über tra gen 
und vor ge stellt.*

Vi sa kha pat nam, 26. Ju li 1983 Ekkirala Krish na ma cha rya
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Kapitel 1

Der Son nen ball glitt die Grenzlinie zwi schen Meer und Him-
mel hin ab. Seine sich widerspiegelnden Funken, halb ins 
Dunkel getaucht, mühten sich ver ge blich, gegen die Schichten 
der Dun kel heit anzu kämpfen. Das Zwielicht spiegelte sich wie 
ein Blut bad auf den Wellen des Oze an s, der das tra gi sche Bild 
nicht in sich zu bergen vermochte. Die Ago nie drück te sich in 
den aufgewühlten, tie fen Was sern aus. Win ter win de stri chen 
über die Wel  len und ver stärkten den Auf ruhr. Sie bra chen die 
Wel len käm me, ehr ten, wieg ten und lieb ko sten sie. Sie über  -
schrit ten die Gren zen der See und dran gen in das Reich des 
Pla ne ten Er de ein. Indem sie die Sand hü gel zerstörten, ver-
ursachten sie eine Umwälzung der Teil chen. Die Bäu me und 
zar ten Ran ken der ge pfleg ten Gär  ten von DwaraKa wurden von 
ihnen in einen leichenähnlichen Zu stand versetzt. Die gan ze 
Sze ne  schien unter dem Bann ei nes letz ten Seuf zers zu stehen.

Auf einer weißen Marmorplatte inmitten eines Waldhains 
ruhte ein kräf ti ger Mann von nie ge se he ner Schön heit mit  dem 
lin ken Arm un ter dem Kopf und dem rech ten Fuß auf dem lin-
ken Knie. Er schaute in den Him mel und betrachtete etwas. 
Das Mo schus zei chen rann in einem Schweißtropfen aufgelöst 
zwi schen sei nen Au gen brau en her ab. Es glich einem Ko meten 
am west li chen Ho ri zont, der in die Farben des Zwie lichts ge-
taucht war. Schweiß im Win ter wind! Wer ver moch te die La va 
zu be grei fen, die sich in sei nen Brau en fal ten ver barg? Über 
dem gold-gel ben Un ter ge wand trug er ein blaues Seidenband 
um seine Taille geschlungen, dessen Enden her abhingen wie 
der Nacken ei nes schla fen den Pfaues. Sei ne Hals ket te aus Per-
len und Di a man  ten, ein we nig zur Sei te gerutscht, war in Un-
ord nung geraten und ent hüll te das schwar ze Mut ter mal auf 
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sei ner Brust. Seine Haarsträhnen spie gel ten sich auf dem Mar-
mor wie unzählige Sa phi re. Neben ihm auf der Steinplatte 
lag sei ne mit Edel stei nen und ei ner Pfau en fe der geschmückte 
Krone. Sei ne halb ge schlos se nen Lo tus au gen schie nen der 
Son ne die Erlaubnis zu geben unterzugehen.

Im verblassenden Zwielicht näherte sich ei ne stäm mi ge 
Ge stalt mit grau me lier tem Haar und schwar zem Ober ge wand, 
deren schnelle Atemzüge wie das Zi schen ei ner Ko bra klan-
gen. Ei ne Wei le war te te sie auf Antwort, doch es kam kein 
Zei chen des Erkennens. Viel leicht war die ruhende Gestalt mit 
halb ge schlos se nen Au gen in ih re ei ge nen Ge dan ken ver tieft. 
Er forsch te sie den Auf ruhr in den sub jek ti ven Wel ten?

balaraMa: „Krishna, Krishna“, sprach ihn der Frem de an. 
Krishna öff ne te sei ne Au gen und setz te sich mit ei nem Lä cheln 
auf. „Wor ü ber denkst du nach?“

Krishna: „Über die Zu kunft der yaDus.“

balaraMa: „Über wel chen Teil der yaDus? Un se re un glück li-
chen Ge fähr ten ha ben sich jetzt in zwei Grup pen ge spal ten 
und kämp fen stän dig gegenein an der.“

Krishna: „Al le sind ein Teil von mir, ge bo ren und ge wach sen 
aus mei ner ei ge nen Rip pe.“

balaraMa: „Wenn ein Teil dei nes Ge we bes Krebs ent wickelt hat, 
kannst du es noch als ei nen Teil von dir be trach ten? Die yaDus 
von heu te sind auf ge fähr li che Wei se da mit be schäf tigt, sich ge-
gen sei tig wie Bak te rien zu ver schlin gen. Was  lässt dich zu dei-
nen Leu ten stehen, de ren völlige Zer stö rung un ver meid lich ist?“
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Krishna: „Glaubst du, mein Bru der, dass ich die yaDus wirk lich 
als mein ei gen be an spru che?“, frag te Krishna mit ei nem Lä cheln.

balaraMa: „Ich weiß nicht, wie du emp fin dest. Was mich be-
trifft, so ha be ich al le Sym pa thien für sie ver lo ren. Mich stößt 
ihr Ver hal ten ab.“

Krishna: „Ent schul di ge, mein lie ber Bru der, ich habe nie man-
dem gegenüber eine Ab nei gung. Das ist der gan ze Un ter-
schied.“

balaraMa: „Mein un schul di ger Bru der! Hoffst du noch im mer, 
das Ge setz ein  füh ren zu können? Für wen bringst du das Ge-
setz auf die Erde her ab, wo doch völ li ger Nie der gang und Ver-
nich tung herrschen?“

Krishna: „Die eingebrachte Ern te birgt den Sa men für die Zu-
kunft. Man kann das Land pflü gen und die Saat von neu em 
aussäen. Der Herr der Jah res zei ten wird nie mals mü de, Jahr 
für Jahr Früch te her vor zu brin gen. Die To ten wer den als die 
neu en Ras sen der Zu kunft wiedergeboren.“

balaraMa: „Aber wie steht es mit der Ge gen wart?“

Krishna: „Die Ge gen wart glei tet im mer in das My ste ri um der 
Zeit hin ein.“ 

balaraMa setz te sich ne ben Krishna. Er leg te seinen Arm 
um Krishnas Schul ter und sprach sanft: „Mein Bru der! Ist es 
nicht ent mu ti gend zu se hen, dass dei ne gu ten Ab sich ten mit 
schlech ten Ta ten ver gol ten wer den? Was ist dei ner An sicht 
nach der Grund für die se un er war te te Wen de?“
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Krishna: „In Materie gehüllt verhalten sich Le be we sen wie 
Sterb li che. Dein Bewusstsein scheint zur Zeit ver dun kelt zu 
sein. Denke daran, dass das Eintreten von Kali ein Teil des gro-
ßen Dra mas ist. Mein Ge setz wur de mit yuDhishthiras Krö nung 
ein ge führt, zugleich aber wurde auch die Saat des Kali-Zeit al-
ters mit ausge sät.“

balaraMa: „Wie kann das in die sem ehr wür di gen Land des 
gött li chen Kar Ma ge sche hen? Wel cher ma gi sche Zau ber dei-
nes yo ga ist am Werk? Wie konn te Kali mit ten un ter die yaDus 
tre ten, die von dir be schützt wur den?“

Krishna: „Die yaDus er hal ten mei nen Schutz nicht, da sie 
keine Selbst hin gabe kennen. Sie sind ein fach mei ne Zeit ge-
nos sen. Ih re ausgeprägte In di vi du a li tät und ihr Streben nach 
Un ab hän gig keit luden Kali ein. Das ver ur sach te Spal tun gen. 
Die In va si on des Schwar zen yavana war der Be ginn des Zer-
falls und des Nie der gangs der Mo ral in diesem heiligen Land.“

Die zwei Brü der stan den auf. Sie schlen der ten den Gang 
zwi schen den Baum rei hen ent lang. Der Klang von Krishnas 
Schrit ten wurde auf den Sai ten dunkler Stille zu Musik. 

balaraMa hielt plötz lich in ne und sag te: „Du hast den Tod des 
Schwar zen yava na gut arrangiert. Dennoch konn te Kali, wie 
du sagst, in un ser Staats   ge biet ein drin gen. Wie war das mög-
lich?“ 

Als Krishna lä chel te, leuch te ten sei ne von Be tel rot gefärbten 
Zäh ne in der Dun kel heit wie Ru bi ne. „Kali braucht kei nen 
Schwar   zen yavana, um ein zu tre ten. Es war Kali, die yavana 
er mu tig te, bei uns ein zu drin gen. Der Tod des yavana war die 
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Ur sa che für das Aufl odern von Kali. Zahl lo se Fein de dran gen 
zu sam men mit dem Schwar zen yavana in un ser Land ein.“

balaraMa: „Du kennst die Stärke und den Mut un se rer Leu te. 
Du hät test uns vor her war nen kön nen.“

Der dun kle Ster nen him mel er schien wie eine durchlöcherte 
Hau be. Das Funkeln der Sterne bewegte sich auf dem schwar-
zen Hin ter grund hin und her. Das muss te das Meer der Dun-
kel heit sein. 

Krishna ant wor te te: „Kalis Ar meen konn ten nicht mit Tap ferkeit 
an ge grif fen wer den, da sich ei ne ihrer drei Kräf te mit den Ein-
hei mi schen un se res Lan des vermischt hatte. So war es nicht 
mög  lich, die Armeen aus fin dig zu ma chen und zu ent fer nen. 
Sie blieben ein Teil un se rer Ge sell schaft. Ganz allmählich hetz-
ten sie un se re ei ge nen Leu te ge gen un  ser Land auf . Wenn wir 
sie durch Kamp f ver trei ben wol lten, müssten wir auch die Ein-
hei mi schen be sei ti gen. Sie weckten revolutionäre Gedanken 
und sporn ten die Einheimischen an, sich gegenseitig im Namen 
verschiedener Gruppen zu töten. Kalis zwei te Kraft ist die Sexu-
a li tät. Der Schwarze yavana brachte Tau sen de von skru pel lo sen 
jun gen Frau en in den Staat. Die Kul tur der Ju gend wur de von 
Sexu alität durchsetzt. Das führte zu einer Neu ro se, die mit dem 
völligen Ver lust des Un ter schei dungs  ver mö gens verbunden 
war. Selbst mör de ri scher Hass und Zorn waren die Folge. Die 
drit te Kraft ist der Al ko hol. Er hat auch an un se re Tür ge klopft.“

balaraMa schäm te sich und wandte sein Ge sicht ab. Krishna 
fuhr fort: „Der Schwarze yavana hat  die se drei Kräf te ge gen die 
Ein hei mi schen in Be we gung ge setzt und ist dann abgetreten.“
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Als die Brü der aus dem Tor des Gar tens  tra ten, kam ih nen ei n 
hei  li ger Mann ent ge gen und ver neig te sich in Ver eh rung. Er 
war groß und von schöner Gestalt. Seine Ge sichts far be war 
wie ge  schmol ze nes Gold. Zwi schen den Augenbrauen über 
den wohl ge form ten Lo tus au gen konn   te man zwei nach oben 
ge bo ge ne Li nien er ken nen, die sich in Form ei ner Lo tus blü te 
trafen. Im Zen trum zwischen beiden Au gen brau en war ein 
gol de nes Leuch ten, das die Dun kel heit zu ver trei ben schien. 
Krishna emp fing ihn mit ei nem Lä cheln und sag te: „Lie ber 
Maitreya! Es ist schön, dich jetzt zu se hen.“

Maitreya: „Dem Herrn ist nichts un be kannt.“

Krishna: „Ja! Es ist be kannt, aber es muss im mer wie der neu 
er kannt wer den.“

Maitreya: „Mein Herr! Du bist die In kar na ti on gött li cher Ma gie 
und der Mei ster hin ter dem großen Dra ma. Ich bin nicht hier, 
um mei ne Gabe zu reden un ter Be weis zu stel len.“

Krishna: „Was ist dann der Zweck dei ner An we sen heit?“

Maitreya: „Du bist das höch ste Ziel von al lem. Wie de rum 
fragst du mich, wa rum ich hier bin.“

Krishna: „Wa rum bist du hier, so als wolltest du den Vor sitz 
über die Welt füh ren?“

Maitreya: „Dein Wil le ge sche he, wenn es so sein soll. Al lein 
dein Wil le hat mich hier her ge bracht.“
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Krishna: „Ja. Es ist mein Wil le, dass du hier bist, um das gro ße 
Dra ma zu leiten. Kommst du vom ba Da ri Kash raM? Wenn ja, 
weißt du, wie es un se ren Leu ten dort geht?“

Maitreya: „Mein Herr! Sa ge mir, wer nicht zu dei nen Leu ten 
gehört. So lan ge sich dei ne Gna de er gießt, was könnte es au ßer 
Wohl fahrt und Wohl   er  ge hen geben?“

„So hast du verstanden, was mei ne Gna de beabsichtigt?“, frag te 
Krishna mit ei nem Lä cheln. Völlig über rascht stand Maitreya mit 
ge fal te ten Hän den da. In völliger Hin ga be sagte er: „sri ha ri“.

Maitreya: „Die Be woh ner der Wei ßen In sel sin gen stets den 
Na men von sri hari, und sie fühlen sich in sei ner Ge gen wart 
si cher. Selbst wäh rend der Aufl ö sung der Wel ten sind sie si-
cher“, sprach Krishna.

balaraMa un ter brach ihn und sag te: „Lie ber Freund Maitreya! 
Die Leh re dei nes groß en Mei sters Krishna scheint den yaDus 
gründlich durch ihre Ohren hindurchgegangen zu sein und die 
Be woh ner der Wei ßen In sel er reicht zu ha ben. Diese ha ben 
sie, wie es scheint, in ih rem Her zen be wahrt.“

Krishna schau te Maitreya in die Au gen und sprach: „Und wo-
hin führt dich dein Weg jetzt? Du ge hörst zu je ner Grup pe von 
Wei  sen, die nicht einmal für ei ne kur ze Wei le an ei nem be-
stimm ten Ort blei ben. Wo du auch bist, deine Aufenthaltsdauer 
ist kürzer als man zum Melken ei ner Kuh braucht.“

„Du lässt uns spre chen, und du freust dich am Spiel. Wir spre-
chen stets Dinge aus, die dir be reits bekannt sind. In der Ver-
gan  gen heit kam ich hier her, um bald wie der zu ge hen. Jetzt 
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bin ich ge kom men, um zu blei ben und mich an der Se lig keit 
dei ner Ge gen wart zu erfreuen.“

„Du meinst die phy si sche? Schließ lich bist du ge kom men, um 
un se ren gött li chen Empfang an zu neh men.“

balaraMa scher zte: „Achte sorgfältig auf die Wor te dei nes Leh-
rers, mein lie ber, un schul di ger Maitreya. Ist es gött li cher Emp-
fang oder gött li che Täuschung? Ach te auf den Ton und ver-
ste he dei nen Mei ster rich tig.“

Maitreya ant wor te te: „Selbst naraDa konn te den Täu schun gen 
sei nes gött li chen Spie les nicht ent kom men. Sein Spiel ist ein 
Se gen für uns.“

balaraMa fuhr fort: „Las sen wir naraDa bei sei te. Jetzt er le ben die 
yaDus bit ter den Hö he punkt sei nes Dra mas. Sie sind in zwei po-
li ti sche Grup pie run gen ge spal ten, und je de ver sucht, die an de re 
zu ver nich ten. Von der Haupt   stadt hastina aus ver such te unser 
Herrscher yuDhishtira die Grup pen zu in te grie ren, doch ohne 
Erfolg. Die Kö ni gin DrauPaDi schick te eben falls ei ne Son der bot-
schaft, in der sie die bei den Grup pen bat, Ge walt zu ver mei den 
und sich nä herzukom men. Die Grup pe un ter dem Keu lenbanner 
will ei nen un ab hän gi gen Staat. Re vo lu ti ons   s lo gans hall  en Tag 
und Nacht durch die Stra ßen von DwaraKa. Du siehst, die yaDus 
zer stö ren ih ren ei ge nen Frie den. Fal sche Vor stel lun gen von per-
sön li cher Frei heit und Un ab hän gig keit ver brei ten sich wie ein 
Lauf feu er und wir ken an steckend auf die Nach bar städ te.“ 

„Die Spi ra len der Zeit ent wickeln sich zu un vor her seh ba ren 
Er eig nis sen. All das ist nichts an de res als das Kin der spiel des 
Herrn“, sag te Maitreya.
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„Und sei mit die ser Ant wort zufrieden“, fuhr balaraMa fort. 
„Die yaDus von der Grup pe des Keulenbanners for dern ei nen 
un ab hän gi gen Staat und kämp fen bis zum To de. Die Stra ßen 
sind voll von den Lei chen der Er schla ge nen. Ei ne Grup pe ver-
nich tet das Vieh der an de ren. Wegen der Nach bar häu ser ver-
bren nen Leute ih re ei ge nen Häu ser. Sie schüt ten die Milch der 
Kühe auf die Stra ße, tö ten Kin der und ver ge wal ti gen Frau en, 
um Ra che zu üben. Trun ken von ra sen der Ge walt sind sie un-
vorstellbar zerstörerisch und wahn sin nig ge wor den.“

Sie gin gen durch die Stra ßen von DwaraKa in die Stil le der 
Nacht hinein. Die Sze nen wa ren ge spen stisch und die Stra-
ßen ver las sen. Ab ge brann te Häu ser und zerstörte De ko ra ti o-
nen blieben im Schleier der Nacht ver bor gen. Alles war stock-
dun kel, weil die Stra ßen be leuch tung zer  stört war. Mit Fackeln 
in der Hand patroullierten Wächter durch die Stra ßen. Er bar-
mungs los jagten sie die Bür ger und schlu gen sie, wenn sie 
verdächtig erschienen. 

Maitreya frag te: „Ist es sicher, jetzt durch die Stra ßen zu gehen?“

Krishna: „Kei ne Angst. Kali kann je ne, die mir fol gen, nicht 
be rüh  ren.“

Sie schrit ten durch das Haupt tor der Fe stungs mau er, das von 
ei nem Wachpo sten scharf be wacht wur de. Als sie den Pa last 
be tra ten, ver neig ten sich die Wäch ter auf bei den Sei ten in Ehr-
furcht. 
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Kapitel 2

Die Stadt DwaraKa war auf einem Damm erbaut, der in den 
west li chen Oze  an hin einreichte. Durch sie ben Fe stungs mau-
ern war die Stadt gut ge schützt. Die er ste Mauer hat te neun 
To re. Der Haupt ein gang war eine sehr stabile Konstruktion mit 
hoch auf ra gen den Kup peln aus Gold. Die Strah len der Mor-
gen son ne brachen sich auf den Kup peln und strahlten von dort 
in tau send fäl ti gem Glan z her ab, so dass die Augen der Leute 
geblen de t wurden. Die Kup peln bargen in ihrem In nern weit-
läufige Ma r mor hal len, in denen Vö gel ihre Lieder zur Eh re des 
Herrn sangen. Liebliche Mor gen mu sik ström te aus den Hal len.

Trom mel- und Pfei fen spie ler verbreiteten den Klang sanfter, 
har mo ni scher Me lo dien von bhuPala-Kompositionen. Die Mu-
sik erfüllte die Luft und vie le Ge dan ken for men. Sie drang in 
die Oh ren der ge schäf ti gen, auf und ab lau fen den Menschen. 
Ach! Keiner schien die Mu sik wahrzunehmen. Un ei nig keit 
sprach aus den Gesichtern der Bür ger! Tau sen de von Leu ten 
gin gen durch das Ein gangs tor, doch je der nahm nur sich selbst 
wahr und schloss damit alle an de ren aus . Die zwei Haupt to re 
von un vor stell   ba rer Größe stan den weit of fen. 

Der Trom mel schlag drang von den Kup peln her ab und 
hall te durch die Stra ße. Er schien Si cher  heit zu ver kün den, 
doch al le Ge sich ter wa ren von Furcht gezeichnet. Der Aus-
druck in den verschiedenen Ge sich tern reich te von Zwei fel 
bis Arg wohn, von Ängst lich keit bis Zorn, von Schrecken oder 
Ir ren bis zu völ li gem Wahn. Ei ni ge gin gen mit un si che ren 
Schritten und schau  ten um Mit leid fle hend hilfl os um sich. 
Andere liefen in un ver hüll tem Zorn davon, wieder andere wa-
ren in einer ver zwei fel ten Ver fas sung, offensichtlich be reit, ih-
ren Widersacher an zu grei fen. Ei ni ge zeigten die Wild heit des 
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ge fürch te ten Ti gers, der die Beu te, die sei nen Krallen ent kom-
men war, wieder einzufan gen versucht.

Vom Haupt ein gang aus gesehen verlief die Stra ße ge ra de. 
Ei ne schö ne Ver kehrs in sel, ge schmückt mit Mar mor und Mo-
sai ken, war von den Auf rüh rern in Stücke zer schla gen worden. 
Auf bei den Sei ten der Stra ße waren Blumen und Ran ken mit 
vielfarbigen Blüten zerstört. Men schen mas sen bewegten sich 
auf und ab. Nie mand war so freundlich, die Stra ße aufzu-
räumen, so dass sie wieder benutzt werden konnte. Als zwei 
städ ti sche Dienst mäd chen be gan nen, die Stra   ße frei zu räu men, 
wurden sie plötz lich von etwa zehn Per so nen grob angegriffen. 
Dann blockier  ten diese die Stra ße er neut, in dem sie die Trüm-
mer ver streu ten. Sie wa ren wie yaDus ge klei det und imi tier ten 
die Spra che und den Ak zent der Ein hei mi schen. Sie tru gen 
die ein hei mi sche Kopf be klei dung und die für die Ein woh ner 
von DwaraKa ty pi sche Brau en  mar kie rung. Sie hat ten sil ber ne 
Arm- und Fuß rin ge und Hals ket ten aus gro ßen Per len. Die 
Aufrührer rot te ten sich zu sam men und be gan nen, die Leu te 
in ge bro che nem ghujari-Di a lekt zu be dro hen. Ihr Anfüh rer 
hob sei nen Hand stock em por und rief: „Wenn je mand den 
Mut hat, sich uns zu wi der set zen, soll er nach vor ne kom-
men! Keiner kann uns die Stirn bie ten. Wir sind hier her ge kom-
men, um die Skla ve rei abzuschaffen und die Un ab hän gig keit 
des Keulenbanners zu verkünden. Un ser Mot to ist 'Frei heit, 
Sieg dem Keulenbanner!' Nie der mit den Ari sto kra ten, die 
mit vie len Ehe frau en le ben! Nie der mit den fal schen Göt tern 
mit Men schen gesichtern! Nie der mit der Ty ran nei der Wei ßen 
yaDus vom Pflug  ban ner. Mö ge das Keulenbanner über allen 
Köp fen we hen. Wir kom men, um die un ter drück ten Rech te 
der yaDus mit dem Keulenbanner zu schüt zen.“ 

All mäh lich wur den sie wütend und begannen un schul di ge 
Fuß   gän ger und die Frau en zu schla gen, die die Lage zu ver-
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bessern suchten. Auch al te Leu te und Kin der aus der Men-
schen men ge schlugen sie. In ner halb weniger Mi nu ten geriet 
al les in Pa nik. Tau sen de von yaDus ver sam mel ten sich und 
beobachteten die Sze ne. Kei ner erhob seine Stimme ge gen die 
Auf wieg ler. Al le stan den da und schau ten schwei gend der Ge-
walt zu. Die Zahl der Auf rüh rer war gering, wäh rend es Tau-
sen de von Zu schau ern gab. Den noch fehl te dem Pu bli kum der 
Mut, sich ih nen ent ge gen zu stel len. „Ja! Kali kann zwi schen 
den Men schen Schran  ken er rich ten. Als ein zel ner ist je der gut, 
und je der ist harm los. Je der mann wünscht sich ein bür ger li-
ches Le ben und Schutz. Un be wuss te Bar rie ren ent ste hen zwi-
schen zwei Bür gern und hal ten sie voneinander getrennt. Das 
ge schieht, wenn sich die Men schen als Gruppen voneinander 
absondern. Wer kann uns in ei nem sol chen Fal l be schüt zen?“ 
Im allgemeinen Den ken tauch ten tief emp fun de ne Ge wis sens-
bis se auf: „Wer schützt uns jetzt? Wer hat uns bis lang be-
schützt? Wer schützt das Le ben ei nes Fro sches auf dem Stein 
und das ei ner Pflan ze auf dem Ber g gip fel? Derselbe Ei ne ließ 
uns den Sa men aussäen und ließ ihn im Was ser quel len, da-
mit er kei mt. Er sorg te da für, dass die Pflan ze Früchte trug. Er 
ließ uns die Früchte es sen und uns an sei ner Ge gen wart in 
DwaraKa erfreu en. Kön nen wir nicht ein mal das ver ste hen? O 
Herr un se rer Her zen, du wohnst in uns, und nur du er ret test 
uns, und wir ver ges sen dich mit der Zeit. Du bist un ser Weg, 
und du bist un se re Be frei ung. Wenn wir ei nen an de ren Weg 
für den un sri gen hal ten, so ist dies un ser Ver häng nis und un ser 
Ver der ben. Es ist nur un se re Schwä che.“ Trä nen ran nen über 
die Wan gen der Bür ger, als sie dies dach ten.

Plötz lich tauch ten zehn gut  be waff ne te Po li zi sten in der 
Men   ge auf und dräng ten sich hin durch. Sie al le wa ren kräf tig 
und stäm mig. Ihr Kopfschmuck war mit Di a man ten be setz t. Al-
le trugen ro te Uni formen aus Sei de. Al le hat ten lan ge Män tel 
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und Sei den gür tel, an denen Dol che be fe stig t waren. Sie tru gen 
Spee re aus Me tall, die grö ßer waren als sie selbst. Al le hatten 
gro ße ver ti ka le Brau en mar kie run gen und die Staats in signien: 
das Rad und das Mu schel horn. Ih re Brus thar ni sche wa ren mit 
dem Ad lerem blem ge schmückt. Sie tru gen fest es Schuh werk, 
und die Socken wa ren aus farbiger Vi pern haut. Sie stan den da 
wie der In be griff der Furcht lo sig keit. Das Pu bli kum be merk te 
sie und mach te ih nen zit ternd vor Schreck Platz. Ei ni ge bega-
ben sich un    mit tel bar auf den Heimweg, oh ne sich um zu se hen. 
Die Frau en, die be schimpft wor den wa ren, folg ten der Po li-
zei mit Schluch     zen und Ge schrei. Innerhalb weniger Se kun-
den war die Po li zei bei den Ver bre chern, die stumm da stan-
den. Ei ner der Kri  mi nel len schrie mit kra kee len der Stim me: 
„Lang le be das Keu len  ban ner! Sieg den Gruppen unter dem 
Keulenbanner! Mar schiert vor an zur Un ab hän gig keit!“

„Fort mit euch und an den Gal gen! Gibt es für euch auf der Er-
de nicht genug zu es sen? Ge horcht und folgt uns“, sag te ei ner 
der Po li zi sten. 

Plötz lich zo gen die Hel den der Re vo lu ti on aus ih ren Hand-
stöcken schar fe Schwer ter her aus und schrien: „Fort, weg von 
uns. Stellt euch un se rer Un ab hän gig keit nicht in den Weg. Wir 
sind Frei heits kämp fer. Wenn ihr nur ei ne Spur von Pa tri o tis mus 
in eu rem Her zen habt, folgt un se ren Schrit ten und schließt 
euch un se rer Grup pe an.“

Polizisten verdrehten ihnen das Hand ge lenk, und schon fielen 
die Schwer ter zu Boden. Die Hel den ver such ten noch wei ter 
zu kämp fen, doch sie wurden verprügelt, nachdem ihre Hän de 
an die Speer e ge fes selt worden waren. Da schri een sie heulend 
vor Wut: „Tö tet uns, tö tet die Hel den der Un ab hän gig keit! Die 
Son ne der Un ab hän gig keit wird rot aus un se rem Blu t er ste hen.“
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Zwischen ei nem Po li zei of fi zier und ei nem Re vo lu ti o när wurde 
folgendes Gespräch ge führt: 

Polizist: „Was wollt ihr?“

Re vo lu ti o när: „Un ab hän gig keit.“

Polizist: „Wer schränkt eu re Un ab hän gig keit ein?“

Re vo lu ti o när: „Ihr! Ihr fes selt uns und sprecht von Un ab hän gig -
keit.“

Polizist: „Eu re Bos heit fes selt euch. Wie kommt es, dass wir 
nicht auch all die an de ren Leu te auf der Stra ße fes seln?“ 

Re vo lu ti o när: „Sie sind ar me, hilfl o se Ge schöp fe. Sie wis sen 
nicht, was sie wol len. Wir kom men hier her, um ih re Rech te zu 
schüt zen. Ih re Frei heit ist un se re Frei heit. Ih re Si cher heit ist un-
se re Si cher heit.“

Polizist: „So ist es! Zu ih rer Si cher heit fes seln wir euch. Wenn 
ihr wirk lich ih re In ter es sen schüt zen wol ltet, so hät tet ihr nicht 
Ge walt ge gen sie an ge wen det. Ihr seid Ver rä ter. Wir be ru fen 
aus dem Vol k das Ge richt ein, um über euch Recht zu spre-
chen. Wir füh ren die Ver hand lung mit der Öf fent lich keit als 
Rich ter. Sie ent schei det über eu er Schick sal. Un ser Stam mes-
herr hat es so be schlos sen.“

Da ka men Schreie aus der Men ge: „Pure Un ge rech tig keit! Es 
ist al les ge gen den Wil len der Öf fent lich keit. Wir sind da mit 
nicht ein ver stan den. Ihr fes selt die Un schul di gen. Wir ver lan-
gen, dass ihr sie frei lasst. Das ist un ser Urteilsspruch. Wenn 
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ihr ihn nicht an nehmt und ge horcht, wer den wir un se re Miss-
bil li gung kund tun, in dem wir uns selbst tö ten. Dem Ur teil der 
Öf fent lich keit ist Fol ge zu lei sten.“ 

Es herrsch te gro ße Verwirrung. Ein Po li zei of fi zier traf plötz lich 
ei ne Ent schei dung und be fahl: „Wer die Frei las sung der Ge-
walt tä ter wün scht, sol l aus der Men ge her aus tre ten und nach 
vor ne kom men, um sich zu zei gen.“

So fort ka men un ge fähr drei ßig Leu te nach vor ne. Sie tru gen 
die Klei dung der Ein hei mi schen, un ter schie den sich je doch in 
Far be und Aus se hen von den Be woh nern der Pro vinz. Sie wa-
ren tief schwarz, mit stäh ler nem Kör per, wohl ge formt durch har-
tes phy si sches Trai ning. Von Gestalt waren sie ziem lich klein, 
was auf die Ein hei mi schen nicht zutraf. In ner halb von Se kun-
den um stell te sie die Po li zei. 

sataniKa, ei ner der Po li zei of fi zie re, sprach zur grö ße ren Men ge, 
zur Öffentlichkeit allgemein: „Ich hof fe, ihr seid die ech ten Ein-
woh ner der Stadt. Kann ir gend je mand von euch die se schwar-
zen Klei nen iden ti fi zie ren? Gibt es je man den, der ih re Iden ti tät 
be zeu gen kann?“

Kei ner kam nach vor ne. Da wand te sich sataniKa an die Grup pe 
der drei ßig Leu te, die ab seits stand und sag te: „Ver ehr te Her ren, 
es ist nun eure Pflicht, eure Iden ti tät und Be zie hung zu den Ein-
woh nern dar zu le gen.“

Ei ner von ih nen ant wor te te: „Wir stam men nicht aus die ser 
Stadt. Wir ge hö ren zu der Grup pe von zehn Dör fern, die et wa 
hun dert Mei len ent fernt ist.“
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sataniKa: „Wel che Be zie hung ha bt ihr zu die sen Stö ren frie-
den?“

Ei ner: „Un se re Be zie hung ist die öf fent li che Ge rech tig keit. Wir 
lassen kei ne Un ge rech tig keit zu. Es ist un se re Pflicht, un se re 
Rech te und Prin zi pien zu schüt zen.“

sataniKa: „Die Öf fent lich keit ist in kei ner Wei se für eure Prin-
zi pien ver  ant wort lich. Jetzt sind die Bür ger die Rich ter, die das 
Ur teil spre chen. Ich ru fe die Bür ger von DwaraKa auf: Wenn 
nie mand von euch in ner halb von drei Mi nu ten Zeug nis für ih-
re Iden ti tät ab legt, se hen wir dies als eu re Er laub nis an, sie im 
Na men un se  res Herrn ge fan gen zu neh men. Wenn je mand ir-
gend wel che Ein wän  de hat, so kann er sie in nerhalb der nächs-
ten drei Mi nu ten vor brin gen.“

Es gab ei ne Pau se von drei Mi nu ten. Keiner kam nach vor ne. 
Blitzschnell spran gen die drei ßig Zwer ge auf und tauchten in 
der Men ge unter. In Windeseile wurden sie von ei ni gen aus 
der Men ge gefangen, an Hän den und Fü ßen gefesselt und auf 
das Po dest gebracht. Dies taten in Zi vil ge klei de te Po li zi sten. 
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Kapitel 3

„ParantaPa, du siehst, wie ein fäl tig es war, an zu neh men, dass 
mit dem To d der Söh ne des blin den Kö nigs der Ein fluss von 
Kali auf hö ren würde.“

sataniKa brach das Schweigen und beug te sich auf seinem 
Stuhl nach vorn. „Ich er in ne re mich gut. Nach dem Maha bha
rata-Krieg kehr te un ser Mei ster gleich nach yuDhishtiras Krö-
nungs feier nach DwaraKa zu rück. Er sprach zu uns und warn  te 
uns in be zug auf die in ne re Si cher heit. Un ser Freund satagoPa 
wun der te sich über den In halt des Ge sprä chs. Er zwei fel te ei-
nen Au gen blick, ob es stimmte, oder ob der Herr uns ein fach 
nur war nen woll te, damit wir wach sam sind.“

satagoPa: „Von Kind heit an wur den wir unter der persönlichen 
Führung un se res Herrn aus ge bil det. Erst nach Be en di gung ei-
ner län  ge ren tech ni schen Aus bil dung in Kri mi no lo gie über-
nahm er uns in die Stadt ver wal tung. Doch un ter dem ma gi-
schen Zau ber Kalis gibt es my ste ri ö se Din ge und ver wir ren de 
Si tu a ti o nen.“

sataniKa: „Unter den Ein dring lin gen, die ge gen das Ge setz 
ver sto ßen, stel le ich zwei ver schie de ne Grup pen von Leu ten 
fest. Die von der ersten Gruppe sind wie ein fäl ti ge Scha fe. 
Das sind die Ein hei mi schen aus un se rer Stadt. Sie werden 
aus dem Hin ter grund von der zwei ten Grup pe zu Ge walttaten 
angestiftet, von den schwar  zen Zwer gen, die nicht zu un se-
rer Pro vinz ge hö ren. Vor un ge fähr vier zig Ta gen hat uns un ser 
Herr vor die sen beiden unterschiedlichen Grup pen ge warnt. 
Das war bei der Voll mond-Ver samm lung, als er vier zig von 

29



unseren Leuten auf dem Ge län de des Ha rem-Gar tens zu sam-
menkommen ließ.“

ParantaPa: „Jetzt er in ne re ich mich. Ihr al le wur det paar wei se 
in den Gar ten ge be ten. Die Be dien ste ten nah men an, es sei 
ein Treffen zu einem Mondschein-Di nner. Man hielt es für pri-
vat und verschloss die To re.“

sataniKa: „Ich er zäh le euch jetzt den weiteren Verlauf der Ge-
schich te. Plötzlich wur de an ge kün digt, der Herr wür de mit 
sei ner Flö ten mu sik am Spring   brun nen  be gin nen. Al le Frau en 
eil ten dort hin und ver sam mel ten sich um den Teich. Sie saßen 
mit halb  ge schlos se nen Au gen in Me di ta ti on. Wäh rend des sen 
konn te un ser Herr Zeit gewinnen, um das Ge spräch zu En de 
zu füh ren. Er sprach über die ein fäl ti ge Hal tung der Bür ger 
und von der ge hei men Ver schwö rung der schwar zen Zwer ge 
mit ih rem Selbst opferungsprogramm. Er gab auch An wei sun-
gen, um dem Kom plott ent ge gen zu wir ken.“

ParantaPa: „Kön nen wir et was über ihr Programm des Selbst-
opfers er fah ren? Für mich ist es neu. Wie kommt es, dass uns 
der Herr nicht dar ü ber in for miert hat?“

sataniKa: „Da es jetzt an der Zeit ist, hat er mich an ge wie-
sen, es euch zu er klä ren. Die se schwar zen Zwer ge kom men 
aus dem Lan de yavanas. Es sind An hän ger Chins, des Bru ders 
des Schwar zen yavana. Die An hän ger wur den in Kör per kul tur, 
im Umgang mit Waf fen und Ex plo sionsstof fen und im Ring-
kampf mit Men schen, Lö wen und Ti gern gut aus ge bil det. Sie 
wur den auch in Selbst ka stei ung ge schult, im Feu er lau fen, im 
Unterwasser schwim    men sowie in weiteren Disziplinen, wie 
zum Beispiel lan ge Zeit un be weg lich in Ab grün den zu blei-
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ben. Die Ring kampf ex per ten von ganDhara ha ben für ho he 
Geld be trä ge die se Zwer ge trai niert. Ihr kennt die Men ta li tät der 
ganDhara-Leu te. Der yavana-Angrei fer hat acht ver schie de ne 
Grup pen von Ein dring lin gen in un ser Land ge schleust. Die se 
schwar zen Zwer ge ge hö ren zur ach ten Grup pe. Die übri gen 
sie ben Grup pen ar bei ten still im Hin ter grund. Die schwar-
zen Zwer ge sind be son ders dar in ge schult, sich über all ein-
zumischen, zu ran da lie ren und durch stän di ge Beeinflussung 
die so zi a le Ord nung zu zer stö ren. In der Öf fent lich keit ver-
breiten sie Angst, in dem sie Ver wir rung über die Iden ti tät der 
Ein hei mi schen erzeugen. Wenn sie ge fan gen ge nom men wer-
den, schreien sie Slo gans hinaus und erwecken dadurch den 
Anschein einer allzu harten Bestrafung. Sie ge win nen die Sym-
pa thie der Ein fäl ti gen un ter den Ein hei mi schen. Selbst durch 
den Tod er rei chen sie ihr Ziel. Wenn sie nicht ge fan gen ge nom-
men wer den, lei sten sie lan ge Zeit ih re Dien ste. Es gibt ei nen 
po li ti schen Füh rer bharats, der als Berater für den yavana-Herr-
scher ar bei tet. Er hat die Aus bil dung die ser Zwer ge or ga ni siert.“

satagoPa: „Kön nen wir den Na men die ses bharat-Füh rers er-
fah ren?“

sataniKa: „Ja. Sein Na me ist raKta sarMa.“

satagoPa: „raKta sarMa! Ich ha be das Ge fühl, die sen Na men 
in ir gend ei nem Zu sam men hang schon ge hört zu ha ben. Wenn 
ich mich recht er in ne re, ist es nicht sein rich ti ger Na me. Vor 
ei ni ger Zeit ha be ich sei nen Na men auf der Per so nen li ste ge-
fun den, die mir MaDhuvrata gab, um sie zu überprüfen.“

MaDhuvrata: „Ich füh le mich durch dei ne Wach sam keit sehr 
er  mu tigt. Ich ha be dir die Na mens li ste im Auf trag un se res Herrn 
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über reicht. Die ser Na me war da bei. Ich ge be dir jetzt ein paar 
De tails über raKta sarMa. Er ist ein Klas sen ka me rad von san
Di Pani, dem Leh rer un se res Herrn. Jetzt ist er alt. Er hat in den 
Wäl dern der nord west li chen Grenz re gi on ein ge hei mes Schu-
lungs zen trum er rich tet. Zu je der Jah res zeit ge winnt er von den 
ver schie de nen Uni ver si tä ten un se res Lan des Stu den ten für die 
Aus bil dung. Er teilt sie in vier Grup pen ein. Al le beherrschen 
die acht zehn Re gi o nal spra chen, wäh rend je de Grup pe in ei ner 
Spe zi al tech nik bewandert ist. Das Ziel raKta sarMas ist es, die 
Macht yuDhishtiras zu un ter gra ben. Er hat ei nen Schwur ab ge-
legt, yuDhishtira zu entmachten und ihm ein En de zu be rei ten.

Die Lehrer des Trai nings zen trums sind Ex per ten in Pla nung 
und Ge heim hal tung. Er nennt das Trai nings zen trum ‘Schu le 
des traditionellen Ler nens', wo an ge blich Astro lo gie und Astro-
no mie ge lehrt wer den. Ei ni ge sei ner Stu den ten sind Ex per ten 
in den Leh ren des yavana. raKta sarMa konn te ei nen yavana-
Hyp no ti seur mit ge wis sen psy chi schen Kräf ten be ru fen. Mit 
seiner Hil fe konn te er ei nen Teil der Ju gend von bharat be ein-
flus sen. Er trai niert sei ne Stu den ten mit den Slo gans: ‘Hel den 
der Un ab hän gig keit, ver ein igt euch. Das yavana-Land för dert 
Un ab hän gig keit. Es ge währt den Ein woh nern ei nes je den Lan-
des Schutz, wenn sie Frei heit wol len. Es un   ter stützt mit Geld 
und Per so nen die Un ab hän gig keit von Men  schen ei ner je den 
Na ti on. Es lie fert Waf fen und Ar meen, um die gu te Sa che ei nes 
je den Lan des zu stützen’. Flugblätter mit die sen Slo gans ließ er 
in Schu len, Aka de mien und Uni ver si tä ten zir ku lie ren.“

Der Win ter wind strich immer wieder durch das Fen ster. Pa
ran  taPa bekam den Im puls, durch das Fen ster zu schau en. Tief 
un ten konn te er den Oze  an als ei ne gro ße Mas se Dun kel heit 
se hen. Oben er streckte sich der dun kle Him mel mit den fun-
keln den Ster nen. Ih re Hal le lag im fünf ten Stock. Das gan ze Ge-
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bäu de war ein gro ßer, run der, säu len ar ti ger Turm mit ei nem sich 
dre hen den Leucht feuer an der Spit ze. Er lag sechs Mei len vor 
der Kü ste von DwaraKa im Meer. Zwi schen der Kü ste und dem 
Fe stungs turm be fand sich ei ne klei ne, be wohn te In sel na mens 
Prabhasa. Auf der näch sten Eta ge über ih ren Köp fen befand sich 
die gro ße Kup pel mit dem ro tie ren den Licht. Rings um das Ge-
bäu de wur de durch starke Be leuch tung ein Ring von blut ro ter 
Far be auf die dun kle Lein wand der Mee res ober flä che pro ji ziert. 
Um die sen blut ro ten Ring zog sich ein brei ter Gür tel ei ner mil-
chig-wei ßen Licht flut, die al les auf den Wel len sicht bar mach te. 
Die Meeres wel len sahen in die sem Lich ter gür tel wie ver gos-
se nes Queck sil ber aus. Das Ad lerau ge ParantaPas konn te ei-
nen Punkt ent decken, der sich lang sam dem Ge bäu de nä her te. 
„saMa na Ka“, rief er, oh ne sein Au ge von dem Punkt ab zu wen-
den. Der Wach mann kam mit Mes sings tab und Kopf be deckung 
und ver neig te sich.

„Kannst du das Boot se hen, das sich dort nä hert?“ ParantaPa 
zeig te mit dem Fin ger durch das Fen ster.

saManaKa: „Ja, mein Herr. So bald das Boot ausgelaufen war, 
er hiel ten wir ei ne Nach richt von der In sel Prabhasa. Unsere 
Spä her be ob ach ten es vom drit ten Stock aus und halten die 
Waf fen bereit. Un ten liegt ein Boot start klar im Was ser. Wir 
war ten auf eure Be feh le.“

ParantaPa: „Wir al le erwarten die Be feh le un se res Herrn. Die Jun-
gen von der Nacht wa che kön nen ent schei den und über das Boot 
ver fü gen. Sie brau chen nicht auf un se re Be feh le zu war ten.“

„Ja, mein Herr“, sag te der Wachmann und ging hin aus.
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ParantaPa kehr te zu sei nem Stuhl zu rück. MaDhuvrata führ te 
das The ma wei ter: „Der Hyp no ti seur vom yavana-Land hat die 
er ste Grup pe sei ner Schü ler um sich ver sam melt. Vie le von 
ih nen sind Söh ne aus or tho do xen brahManen-Fa mi lien un se-
res Lan des. Er konn te aus ih nen ge treue Söh ne des yavana-
Lan des ma chen. Er überschüttet seine Schüler mit liebevoller 
Zuneigung  und fängt sie so ein. Er be nutzt auch Wein und 
Frau en. Die jun gen Leu te sind in sei nen Hän den wie die Ko-
bras beim Schlan gen be schwö rer. Die ser Hyp no ti seur ist un ter 
dem Na men Char vaKa be kannt.“

sataniKa: „Kennst du den rich ti gen Na men von raKta sarMa?“

MaDhuvrata: „Ja. Sein ei gent li cher Na me ist brihasPati.“

satagoPa: „Wahr lich, er hat ei nen gu ten Na men ver dor ben.“

MaDhuvrata: „Mit Hil fe der gu ten Ge füh le, die die Menschen 
mit die sem Na men ver bin den, konn te er vie le jun ge Leu te an-
locken. Er hat sei nen ei ge nen Kult er rich tet, den ‘Weg des bri
has Pati', in dem er Ele men te lehrt, die gegen die Gesellschaft 
gerichtet sind. Jun ge Zö li ba tä re aus or tho do xen brahManenFa-
mi lien kommen zunächst zu ihm, we il sein Name einen gu ten 
Ru f hat, und so bald sie sich ihm nä hern, wer den sie vom Weg 
der Sin nlichkeit ge fan gen, von dem es keine Rückkehr gibt.“

sataniKa: „Ich ver ste he. Dann ken ne ich jetzt sei nen Weg in 
al len Einzelheiten, da ich selbst in die Ge heim nis se sei nes 
Weges ein ge weiht wurde.“

ParantaPa: „Welch ein Niedergang! Wie um Him mels wil len 
war das mög lich?“
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sataniKa: „Sei ne Schrif ten zir ku lier ten in der letz ten Zeit als ge -
hei me M an u skrip te in DwaraKa. Drei ßig sol cher Bü cher wur-
den be schlag nahmt. Ei ni ge Zö li ba tä re, Söh ne von or tho do xen 
brah Manen, be sa ßen und stu dier ten sie ins ge heim. Es ist merk-
würdig, dass sich ih re Vä ter in Schlüs sel po si ti o nen als Prie ster 
un se res Herrn be fin den. 

Ich den ke, es ist nötig, dass ich euch al len die Prin zi pien 
die ses neu en Kul tes darlege. Er hat ei ne di rek te Be zie hung zu 
dem ge hei men Kom plott der schwar zen Zwer ge. Die Leh ren 
von bri hasPati lau ten wie folgt: 'Das Ziel je des Men schen ist 
per sön li che Frei heit und Un ge bun den heit. Un ab hän gig keit im 
Den ken und Tun ist ei ne Not wen dig keit. Be frie di gung der fünf 
Sin ne be deu tet wah re Be frei ung. Nie mand hat das Recht, sich 
ihr in den Weg zu stel len. Sin nes freu den im Na men der Ethik 
zu un ter  drücken ist ein schwe rer Ver stoß ge gen die Na tur. 
Wenn je mand ver sucht, die un na tür li che Leh re der Ethik bei 
ei ner an de ren Per son zu för dern, darf er ge tö tet wer den, sei es 
auch der Va ter, der Bru der, der Sohn oder der Freund.' Dies ist 
die er ste Leh rsatz von brihasPati.“ 

Al le Of fi zie re bra chen in schal len des Ge läch ter aus, das durch 
die Fen ster nach draußen drang.

MaDhuvrata: „Kann ich be wei sen, dass ich eben so ver siert in 
dem neu en Kult bin wie du, wenn nicht noch bes ser? Ihr seid 
die Rich ter. Die zwei te Lek ti on von brihasPati lau tet folgender-
maßen: 'Pa tri o tis mus und Tra di ti on sind Fein de der Un ab hän-
gig  keit. Sie zäh len zu den pri mi ti ven tie ri schen Zü gen. Sie 
sind Zei chen von Eng stir nig keit, da sie dem Wohl der Mensch-
heit als Gan  zes ent ge gen ste hen. Be zie hun gen zu Va ter, Mut ter, 
Ehe mann, Ehe frau, Bru der und Schwe ster sind von Men schen 
ge schaf fe ne psy cho lo gi sche Bin dun gen. Es gibt in der Na tur 
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nur ei ne ech te Be zie hung, und das ist die zwi schen Mann 
und Frau. Al le an de ren Be zie hun gen sind vom Men schen ge-
macht. Sie füh ren zu Bin dung und zur Höl le. Be hin de rung des 
Glücks ist die Höl le. Die Na tur er schafft Le be we sen und zieht 
sie auf. Die Na tur hat uns den Ver stand und die fünf Sin ne 
ge ge ben. Die Na tur ist die ein zi ge ech te Kraft, wel che die 
Frau an den Mann bin det. Das sich ent wickeln de Be wusst sein 
ist das männ li che Ele ment in der Schöp fung. Be wusst sein ist 
männ lich, und Kraft ist weib lich. Die Ver ei ni gung von Mann 
und Frau führt zum Ver  gnü gen. Das Den ken im Ver gnü gen 
aufgehen zu lassen ist wah re Be frei ung. Kei ne vom Menschen 
aufgestellten Re geln dürfen der Be frei ung im Wege stehen. Die 
Hei rat wurde vom Men  schen ein geführt und ist da her ei ne Be-
gren zung. Hei rat als ei ne In sti tu ti on ist un na tür lich und nicht 
fort schritt lich. Wer den Mut hat, die Bin dung von Hei rat und 
Fa mi lie zu bre chen, ist der aus er wähl te Held, der es ver dient, 
sich an Se lig keit und Be frei ung zu er freu en. Das ist die zwei te 
Leh rsatz vom Kult des brihas Pati.“

ParantaPa: „Es ist wirk lich un glaub lich, dass sol ch frag wür di ge 
Ver haltensregeln Eingang in die hei li ge Stadt des Herrn fin den 
konn ten.“

sataniKa: „Nur weil sie in die se hei li ge Stadt gelangen konn-
ten, wer den wir al le ge ret tet. Hät ten sie nicht die Auf merk sam-
keit des Herrn auf sich ge zo gen, wä re die ge sam te Mensch heit 
in töd  li che Bak te rien ver wan delt wor den. Wäh rend des letz ten 
Ern  te ri tu als, das unser Herr mit gro ßer Pracht durch ge führt 
hatte, er fuhr ich, dass der Herr da von wuss te. Am En de des 
groß en Ri tu als er wies er al len brahManen der Weis heit zu sätz-
li che Eh run gen. Sie ben die ser Prie ster wur den vom Herrn auf 
be son dere Wei se geehrt. Der Herr und sei ne Kö ni gin satya 
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be such  ten per sön lich ih re Häu ser. Dann be sich tig ten sie die 
An dachts räu me und spra chen mit dere n Kin dern, die An-
hän ger von bri has Patis Schriften waren. Der Herr nahm die 
Schriften dieser Studenten an sich und  gab sie dem Leiter des 
Erziehungs we sens. Auf An wei sung un se res Herrn un ter brei te te 
mir dieser die Schrif ten zur Überprüfung.“

Der Torwächter kehrte zu rück und stand sa lu tie rend da. Als 
satagoPa nach frag te, be rich te te er: „Mein Herr, fünf schwar ze 
Zwer ge nä her ten sich be waff net dem Leucht turm in einem 
Boot. Un se re Leu te vom zwei ten Stock haben sie ge fan-
gengenommen und Wein ge fä ße, Gold bar ren und ei ni ge Ge-
mäl de be schlag nahmt. Wir war ten auf eure Anweisungen.“

satagoPa: „Wer den sie im Leucht turm ge fan gen ge hal ten?“

Tor wäch ter: „Nein, mein Herr, un se re Leu te woll ten nicht, dass 
die se Zwer ge den Weg zum Wachtturm kennenlernen. Die 
Zwer   ge wur den mit ei nem an de ren Boot zur Kü ste von Dwa
raKa zu rück ge bracht.“

satagoPa: „Lasst die Ge mäl de  her brin gen.“

sataniKa: „Wahr schein lich  sind es Darstellungen von Nackten. 
Das ist die Methode, die brihasPati als vier te Lek ti on gibt. Man 
geht davon aus, dass für die neuzu ge las se nen Zö li ba tä re ein 
ge schul  tes Kön nen erforderlich ist, um die tie ri schen Lei den-
schaf ten zu sti mu lie ren. Sexualli te ra tur ist nötig, um die im 
Men schen schlum   mern den In stink te in ihrem ganzen Aus maß 
zu wecken. Dann wer den die la ten ten Kräf te er wa chen und 
die Er fah rung der Be frei ung be wir ken. Der Keim des Glücks ist 
die Sexual kraft. Ihr Sitz wird Mu laDhara ge nannt. Im schla fen-
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den Zu stand nennt man sie Kun Dalini. Wenn die potentiellen 
Kräf te der fünf Sin ne mit Hil fe von Nackt  bil dern aus gie big 
genährt wer den, kann das Zu sam men tref fen von Kraft und Be-
wusst sein ein groß ar ti ges Er eig nis wer den. Das ist die vier  te 
der ver derb ten Lek ti o nen brihasPatis.“ 

Der Wäch ter kam mit den Bil dern, stell te sie auf das Holz po-
dest und entfernte sich. Al le Po li zei of fi zie re un ter such ten die 
Bil der sorg fäl tig.

MaDhuvrata: „sataniKa hat recht mit sei ner Ver mu tung. Die se 
Bil der könnten von Stu den ten der yavana-Schu le ge malt wor-
den sein. Ei nes der vier Lehrinstitute, die von dem yavana-
Leh rer CharvaKa ge grün de t wurden, ist die Schu le der Schö-
nen Kün ste. Dort leh ren sie in re gu lä ren Kur sen Mu sik, Tanz, 
Ar chi tek tur, Or ga ni sa ti on, Ge sprächs füh rung, Hyp no se und 
Kon trolle des Denkens. Vie le Zö li ba tä re, die von die sen Kün-
sten an ge zo gen wer den, war ten dar auf, wie Ko bras emporzu-
schnel len, um dem na ti o na len Be wusst sein ih ren gif ti gen Biss 
zu ver set zen. Das ha ben die schwar zen Zwer ge vor aus ge sagt. 
Auf die ses Ziel ha ben sie zehn Jah re lang hin ge ar bei tet. Als 
Ergebnis haben wir das weit ver brei te te an ti-gesellschaftliche 
und an ti-na ti o na le Be wusst sein, das auf allen Teilen des Glo-
bus grassiert. Dieselben Ele men  te ver ur sach ten Spal tun gen im 
yaDu-Staat. Die Ju gend der yaDus ist in die ser Wel le an ti-
gesellschaftlicher Er zie hung kopflos geworden. Sie haben sich 
zu ei ner Grup pe un ter dem Keulenban ner zusammengeschlos-
sen und ver seu chen die At mo sphä re mit Slo gans über per sön-
li che Un ab hän gig keit. Die schwar zen Zwer ge ver lei ten die 
Ein hei mi schen zu fal schen Hand lun gen, um sie in den Strom 
hinein zu zie hen. Sie tun dies be wusst, um die Ju gend ir re zulei-
ten. CharvaKa hat te recht, wenn er häufig be merk te, dass die 
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yaDus wie Scha fe seien. Er mach te auch die Be mer kung, dass 
es sehr leicht sei, sie da zu zu brin gen, sich selbst zu tö ten. Der 
schamlose raKta sarMa billigte CharvaKas Plan und versprach, 
mit ihm zusammenzuarbeiten.”

ParantaPa: „Du sagst, die ser raKta sarMa war ein Klas sen ka-
me rad von sanDiPani, dem Leh rer un se res Herrn.“

MaDhuvrata: „Nicht nur das. Sie bei de sind Kol le gen und Klas -
sen  ka me ra den von veDavyasa.“

ParantaPa: „Wa rum soll te die ser Kerl, raKta sarMa, solch ei-
nen Weg ein schla gen?“

MaDhuvrata: „Es muss ei nen ge hei men Grund dafür ge ben.“

sataniKa: „Au ßer je nen, die Son der dienst ha ben, soll ten al le 
an de ren früh schla fen ge hen. Ich bit te al so un se ren Stab, sich 
jetzt zu rück zu zie hen.“
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Kapitel 4

In einem kleinen Gefährt fuhr ein gedrungener, gutaussehen-
der Mann mittleren Alters und hatte das Gesicht nach hinten 
gewandt. Sein Haupt war vorn glatt rasiert, hinten hing ein 
schwar zer Haar schopf als Knoten herab. Diamanten funkelten 
in seinen Ohr rin gen. Sauber aufgetragene vertikale Brauenmar-
kie run gen in mond   weiß und safrangelb unterstrichen sein an-
mutiges Aus sehen. Schultern und Rücken waren mit einem 
milchweißen Ober   gewand bedeckt, an dessen Rändern Falten 
wie die zarten Blüten der Myrte aufsprangen. Heilige Schnüre 
hingen vom Ober gewand bis zur Taille unterhalb der rechten 
Hand herab. Der Mann war nicht sehr schön, doch imposant. 
Sein Gesicht strahlte eine gute Aura aus. Er hatte eine kurze 
gerade Nase, die Spitze nach innen gebogen. Kleine vertikal 
zusammenlaufende Bogenfalten zwischen den Augenbrauen 
verliehen ihm einen scharfen und funkelnden Blick. Er wirkte 
liebenswürdig und besonnen. Obwohl er gebeugt im Wagen 
saß, konnte man sehen, dass er klein von Statur war. Er saß 
auf einem Sei  den  kissen. In seiner rech ten Hand hielt er ei-
nen dünnen Spazierstock, dessen Griff mit einem Goldknauf 
verziert war. Vor ihm im Wagen stand eine Bam bus  kiste. Der 
Wagen hielt vor dem Eingangstor eines Hauses. Lang sam und 
anmutig stieg er aus dem Wagen und blickte sich um. Ein kräf-
tiger Diener mit großem schwarzen Schnurr bart, der an beiden 
Enden wie ein Fragezeichen gebogen war, kam auf ihn zu. 
Er hatte weit auseinanderlaufende vertikale Brauenzei chen. Er 
kam herbei und trug die Bambuskiste ins Haus. Der Hausherr 
hielt ein paar Sekunden lang inne und sah sich nach beiden 
Seiten um. Acht Kutschen und zwei Ochsen karren waren vor 
dem Haus geparkt. Die Kutscher kamen auf ihn zu und grüßten 
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ihn ehrerbietig. Ihr langes und gelocktes Haar fiel gut gekämmt 
auf ihre Schultern herab. Dünne, vertikale Brauenmarkierungen 
verliehen ihren Ge sichtern ein würdiges Aussehen. Sie tru-
gen lange, orangefarbe ne, durchscheinende Hem den, die ihre 
wohlgeformten Mus keln be deckten. Adler embleme auf quad-
ratischen Metallplätt chen hingen als Talis ma ne um ihren Hals. 
Der brahMane grüßte sie mit einem Lächeln, bat sie mit einer 
Handbewegung ins Haus und ging hinein. 

Er durchquerte zwei Säle, gelangte in den dritten, die Haupt -
halle, und ging dann nach links in einen Raum. Es war der 
An dachtsraum. Eine milchweiße Marmorstatue von Krishna in 
stehender Haltung, die Hände in die Hüften gestützt, zierte die 
Mitte des Raumes. Eine weitere KrishnaStatue, die Wange auf 
die linke Hand gestützt und in der rechten Hand eine Tuch-
tasche mit Reis flocken haltend, stand im Raum. Es musste der 
Wohnsitz von suDaMa sein, des Klassen kame ra den von Krishna. 
Einst, als er jung war, wurde er KuChela genannt, der brah Mane 
in Lumpen. Seine Frau stand mit ge schlos senen Augen vor der 
Statue. Ihre Hände waren mit geöffneten Jasminblüten gefüllt. 
Nach ein paar Sekunden öffnete sie ihre Augen, die mit Tränen 
der Hingabe gefüllt waren, und streute die Blumen über die 
Statue. Einige Blüten fielen zu Boden, einige blieben auf der 
Statue liegen und einige kamen in einem Schwung zu ihr zu-
rück. Eine Blüte blieb auf der Krone der Statue liegen. 

„vatsala! Zehn Leute warten draußen. Sie kamen aus geschäft-
lichen Gründen als Wagenlenker. Bereite für sie und für zehn 
wei tere Personen Essen vor. In der Zwischenzeit werde ich 
das Ge schäftliche mit ihnen erledigen”, sagte suDaMa. vatsala 
nickte und ging ins Innere des Hauses. suDaMa ging  hinaus in 
die er  ste Halle, in der die Fahrer auf dem mit Gold durchwirk-
ten Teppich saßen. Einer der Fahrer stand auf und schüttete die 
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Gold mün zen aus, die er in einer großen Tasche mitgebracht 
hatte. 

suDaMa: „Ich hoffe, dieses Gold ist das Geschenk eines eurer 
‘Schwie  gerväter’. Sind sie in Sicherheit? Sind sie mit neuen 
Bräu ten bereit?”

Einer der Fahrer schaute einem anderen verwirrt ins Gesicht. 
Dieser erwiderte: „Nichts dergleichen. Es ist nur ein Scherz. 
‘Schwiegervater’ ist der von ihm gebrauchte Kosename für ei-
nen schwarzen Zwerg.”

Der Fahrer, der die Goldmünzen gebracht hatte, setzte sich 
und sagte: „Gestern brachte ich eine Kiste sicher zum Haus 
von hari sarMa, wofür er mir 10 Münzen Bestechungsgeld 
gab. Später in der Nacht traf ich dann im Dunkel der Küsten-
straße einen dieser schwarzen Zwerge. Ich beobachtete ihn, 
hielt meinen Wagen an und flüsterte: ‘Mein Herr, wie weit 
wollen Sie gehen?’ Sofort stieg er in meinen Wagen und 
schloss die Tür. Ich fuhr ihn nach seinen Anweisungen. Wir 
hielten an zwei Stellen. Eine war die enge Gasse, die vom 
Zehn-Lampen-Platz aus südwärts verläuft.”

suDaMa: „Ja, die Lampenmachergasse.”

Fahrer: „Wir hielten nach einer Weile an. Nachdem sich der 
Zwerg sorgsam umgeschaut hatte, stieg er langsam aus und 
verschwand in der engen Gasse. Nach zwanzig Minuten 
kehrte er mit einem anderen Burschen zurück, dessen Gesicht 
und Kopf vollständig mit schwarzem Tuch verhüllt waren. 
Beide stiegen in den Wagen und schlossen die Tür.”
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suDaMa: „Ich hoffe, der Name des vermummten Burschen war 
arunagiri, falls du es herausfinden konntest.”

Fahrer: „Genau.”

suDaMa: „Ich hoffe auch, dass die zweite Stelle, an der ihr an-
hieltet, das bharani-Dreieck war, wo sich drei Straßen treffen.”

Fahrer: „Genau. Wir hielten am vierten Tor. arunagiri stieg aus 
und betrat durch die Hintertür das Grund stück eines kleinen 
Hauses. Nach ein paar Minuten kehrte er mit einem anderen 
verhüllten Menschen zurück. Ich konnte ihn erkennen, aber 
ich weiß seinen Namen nicht. Eine Zeitlang striegelte er die 
Pferde von saMba, Krishnas Sohn. Ich erinnere mich, dass er 
früher einige Zeit als Tagelöhner gearbeitet hat. Er fachte das 
Feuer in tanKaDasas Schmiede an.”

suDaMa: „Ja, sein Name ist srugalaDasa. In Wirklichkeit ist er 
ein schwarzer, lahmer Schakal.”

Fahrer: „Ich habe die drei Burschen auf ihre Anweisung hin im 
dunklen Schatten des Cashew-Haines hinter dem Elefantenstall 
an der Küstenstraße abgesetzt. Dort traf ich auf hari sarMa, 
den Sohn des Gelehrten vishnu sarMa. Ihn begleitete ein 
schwarzer Zwerg. Beide stiegen auf meine bescheidene Bitte 
hin in meinen Wagen ein. Die anderen zwei Gesellen ver-
schwanden im Schatten der Bäume. Ich konnte mir nicht vor-
stellen, wo hari sarMa herkam. Auf Anweisung setzte ich sie 
vor dem Hause hari sarMas sicher ab. Der Zwerg gab mir 
dann zehn Gold münzen. Ich nahm sie scheu, überrascht und 
dankbar an. Es war ungefähr zwei Uhr nachts. hari sarMa 
rief mich und flüsterte: ‘Sei morgen um Mitternacht wieder 
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hier. Du kannst uns an der Küstenstraße absetzen.’ Mein Herr, 
so werde ich sie heute Nacht nach euren Weisungen sicher 
absetzen. Die übrigen Goldmünzen sind die Einnahmen der 
anderen Fah rer  kol  le gen. Hört auch ihnen zu. Dann erwarten 
wir eure An wei sungen.” 

suDaMa: „Wir alle warten auf die Anweisungen vom Herrn des 
rotierenden Rades. Es ist nicht notwendig, weiter zuzuhören. 
Heute Nacht musst du auch nicht mehr hari sarMa und den 
Zwerg übernehmen. Überlasse sie mir. Ich zahle dir das dop-
pelte Schmiergeld.”

Alle brachen in Gelächter aus. 

suDaMa: „Ich hoffte, jeder von euch würde wenigstens einen 
Zwerg fangen. Aber es waren so wenige unterwegs, dass ihr, 
die ihr zehn ward, nur sechs von diesen Dummköpfen fangen 
konn tet. Daran können wir sehen, dass für sie die Straßen 
keineswegs sicher sind. Das spricht für die wirkungsvolle 
Wache unserer Patrouillen. Nach zehn Uhr nachts jagen sie 
diesen Zwergen Schrecken ein. Eine Krankheit mit schlimms-
ten Schmerzen wird manchmal dem Tod vorgezogen. Um sich 
vor den Wachleuten zu verbergen, suchten sie in euren Wagen 
Schutz. Ansonsten hätten sie euch misstraut. 

Alle sechs Zwerge drangen in die Stadt ein, um Gold zu 
suchen. arunagiri und srugalaDasa kamen mit ihnen überein, 
ihnen beim Plündern der Stadt zu helfen. Ihre Ab ma chung 
war halbe-halbe. Das wurde vor drei Tagen mit den Zwer gen 
vereinbart. Diese zwei Burschen, arunagiri und sru ga la Dasa, 
konnten es wa gen, in die Häuser einzubrechen und zu steh-
len. Diese Nar ren, sie lernten, sich selbst in den Tod zu trei-
ben. Für sie war es keineswegs unnatürlich, ein professioneller 
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Dieb zu werden. Doch es war äußerst schäbig und dumm von 
ihnen, die Hälfte ihres hart verdienten Goldes mit den Frem-
den zu teilen, die aus einem anderen Land kamen. Sie konn-
ten nicht erkennen, dass sie durch solch ein Verhältnis mit den 
Zwergen gegen die Ein  hei mi schen nichts gewinnen würden. 
Es war ein komisches Ge schäft, so als ob man eine Hälfte des 
Schnurr bar ts für die Lip pen behalten wollte und die andere 
schert, um sich daraus einen Schal zu machen. Nun wurde 
euer hari sarMa bei diesen Zwergen als Nacht   wächter ange-
stellt. Seine Aufgabe war es, Gold aus seinem eigenen Haus 
und dem Haus seiner Ver wandten zu transportieren. Dafür 
versprach man ihm eine sichere Reise zum CharvaKa-ash
raM. Drei der ‘Schwie  gerväter’ sind schon mit gebührenden 
Ehren empfangen worden. Nun sind sie nicht mehr auffindbar. 
Ihr kennt die neun Polizei in spek toren, die unter den sieben 
Assistenten ParantaPas arbeiten. Einer von ihnen ist vyagra 
varMa, buchstäblich ein Tiger. Er verhaftete drei Zwerge. Doch 
nur zwei erreichten lebend das Ge fängnis, da sich ein Zwerg, 
nachdem er gefasst wurde, mit seinem Daumen selbst erstickte 
und starb. So ging er geradewegs zu Gott. Niemand kennt 
den Grund. Jetzt waren nur noch drei Zwer  ge übrig. Einer von 
ihnen schwamm in der Nacht zur Insel. Unsere Wach leute 
warteten in der Dunkelheit und empfingen ihn herzlich. Er ist 
nun auf der Insel in Sicherheit und nimmt in aller Ruhe sein 
Abendessen bei der Polizei ein. So blieben noch zwei übrig. 
Einer ging nachts durch die Stra ßen und traf Vor keh rungen für 
die Goldsamm lungen. Da die Sam melstellen un ter schiedlich 
weit auseinanderliegen, warteten un sere Wach leu te, bis die 
Sammlungen beendet waren. Es war einfacher, ihn nach Ab-
schluss seiner Arbeit zu fassen. Seht, unsere Leute sind sehr 
beschäftigt. Sie haben keine Zeit, alle Sam melstellen aufzusu-
chen. 
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Nun zu hari sarMa. giri folgt hari. giri ist der Sohn mei-
ner Tochter. Er ist ein Experte auf dem Gebiet der Kriminologie 
und erhält bereits unter Anleitung meines Bruders DaMa 
sarMa eine praktische Ausbildung. Nachts bekommt er nun 
im Wachtturm eine Ausbildung für Fortgeschrittene. Unser 
gebildeter Polizei of fi zier MaDhuvrata schulte ihn in der Ge-
heimliteratur von Char vaKa und brihasPati.” 

Einer der Fahrer lächelte und schaute den anderen an. 

suDaMa: „Nun wird mein Enkel durch MaDhuvratas Gunst 
von der schlechten Gesellschaft hari sarMas angezogen. Er 
ist jetzt der getreue Schüler hari sarMas. Jede Nacht geht er 
mit vielen kostbaren Dingen wie parfümiertem Schnupftabak, 
Parfüms und Kautabletten zu ihm. Die Parfüms stammen 
alle aus meinem Haus. Bereits vor zehn Tagen hat sich ein 
Zwerg die Mühe gemacht, Datum und Zeit für eine erfolg-
reiche Flucht dieser zwei sarMas zum CharvaKa-ashraM fest-
zulegen. Morgen brechen sie auf. Es ist mir eine Ehre, an die 
große Reise meines Enkels in die weite Welt zu denken, wo er 
Wissen und Erfahrung sucht. Aber was soll man machen? Ich 
kann kein großes Treffen veranstalten, um ihm eine gute Reise 
zu wünschen. Alles findet im Ge hei men statt. Mein Enkel ist 
dazu bestimmt, Ruhm und Popu la ri tät in einem geschlossenen 
Zirkel zu gewinnen. Das bedeutet, unsere Lippen sind ver-
siegelt. Wir können nicht darüber sprechen. Wir haben kein 
Recht zu sprechen. Was können wir da noch tun? Was liegt 
in unseren Händen und was auf unseren Lippen? Es bleibt nur 
ein gutes Essen, das jetzt drinnen wartet.  Es wird bereits ser-
viert. Lasst uns ein ordentliches Mahl einnehmen. Steht bitte 
auf, wascht eure Füße und Hände und geht in den Speisesaal.” 
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Während er dies sagte, geleitete suDaMa sie mit einem Lächeln 
auf seinen Lippen, die den Blättern einer Sesamblüte glichen. 

*****

Zwei junge Männer standen beisammen und unterhielten sich: 
„giri sarMa, ich hoffe, du denkst an unser Vorhaben. Wir bre-
chen heute Nacht auf. Derselbe routinierte Fahrer, von dem 
ich dir schon erzählt habe, wird uns abholen. Dieser Fahrer 
lenkt tagsüber diesen großen zweispännigen Wagen und 
nachts einen anderen kleinen, geschlossenen Wa gen. Vorige 
Nacht brach te er arunagiri und sru ga laDasa zum Versteck im 
Cashew-Hain. Dann fuhr er mich und unseren Zwergenführer 
zu meinem Haus. Heute um Mitternacht holt er mich mit sei-
nem kleinen Wagen zu Hause ab, um mich und unseren Zwer-
gen führer direkt zur Schnellstraße nach Mathura zu bringen. 
Eine Stun  de nach Mit ternacht wartest du dort, zum Aufbruch 
bereit. Von Mathura aus ist unsere Reise zum nord-westlichen 
Grenz gebiet bereits in Etappen vorbereitet. Die fünf Zwerge 
bleiben in der Stadt zu rück, um den Goldtransport auf Eseln 
vorzubereiten.”

giri sarMa: „Ich fürchte, wir haben außer den kurzen Stäben 
keine guten Waffen, um uns zu schützen. Es wäre besser, et-
was vorsichtig zu sein. Die ganze Schnellstraße wird von einer 
speziellen Polizeitruppe bewacht.”

hari sarMa: „Keiner kann unseren Wagen aufhalten. Der 
Fahrer ist sehr erfahren und mir seit langem bekannt. Ich habe 
ihm An weisungen gegeben, gute Sprengkörper in unserem 
Wagen mitzunehmen.”
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giri sarMa: „Ich weise nur nochmals darauf hin, dass es riskant 
ist, wenn wir erkannt werden. Ich habe nie Angst um mich. Ich 
sorge mich nur um dich. Natürlich kann dir nichts passieren, 
solange ich atme.”

hari sarMa: „Du bist noch neu auf dem Weg und unerfahren. 
Deshalb reagierst du überempfindlich. Falls wir doch durch-
sucht werden sollten, enthält unser Wagen nur Bananen und 
Kokos nüs se. Die trockenen Kokosnüsse sind tödlich explosive 
Grana ten. Es sind einige Hundert. Wenn sie geworfen werden, 
zerreißt jede zehn Personen und macht sie zu Asche.”

giri sarMa: „Du meine Güte! Wirklich, alle Achtung vor dem 
yavana-Gehirn. Schade, dass unsere Leute nicht erkennen, wie 
zivilisiert die yavanas schon sind. Nun gut. Ich werde jetzt 
zum Haus meines Großvaters gehen und dort meinen letzten 
Besuch machen. Für dich werde ich duftende Kautabletten 
und parfümierten Schnupfta bak mitbringen, wenn ich zurück-
komme.”

Die beiden Burschen verschwanden in zwei Straßen. 

49





Kapitel 5

Die Strahlen der aufgehenden Sonne liebkosten das frische 
Grün der Bergspitzen. Als die Strahlen die Blätter der Bäume 
berührten, war dies wie die Berührung der zarten Finger eines 
neugeborenen Kindes. Von den ersten Strahlen zum Leben er-
weckt glich die Oberfläche der grünen Blätter frischem roten 
Laub. Un ter einem Baum lag ein großer Haufen trockener 
Blät ter, auf dem ein junger Mann schlief. Er lag auf seiner lin-
ken Seite, und der mangoförmige Muskel seines linken Armes 
diente ihm als Kis sen. Ein älterer Mann, in ein frisches, safran-
farbenes Ge wand ge kleidet, betrachtete den Schlafenden. Er 
lächelte, und sein Blick strahlte voller Liebe. Seine Lippen wa-
ren von einem dichten, seidig-schwarzen Bart umrahmt. Die 
feinen, weichen Haa re seines Bartes wallten in Locken herab, 
die sich im Mor genwind auflösten. Als er lächelte, schimmer-
ten seine Zäh ne wie Elfen bein im Sonnenlicht. Er hob segnend 
seine rechte Hand und richtete sie auf den schlafenden jungen 
Mann. Mit einer wohlklingenden männlichen Stimme sang er 
die heilige Hymne des Erwachens: „Wache auf, rechtmäßiges 
Kind der heiligen Mut ter! Erwache mit dem nahenden Morgen. 
Erhebe dich über den Horizont, du ewiges Kind unter den 
Menschen. Erwa che und erfülle deine Pflicht gegenüber den 
Göttern des Tages.”

Der junge Mann erwachte aus tiefem Schlaf, öffnete seine 
Augen und stand ehrerbietig mit gefalteten Händen auf. Er 
ging geradewegs zu einem kleinen See mit kristallklarem 
Wasser. Er schritt die Steinstufen hinab, nahm sein Morgenbad 
und brachte dem Sonnengott eine Handvoll Wasser als 
Morgengabe dar. Dann näherte er sich wieder seinem Lehrer.
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Lehrer: „Der ewig-gleiche Glanz der Morgensonne möge 
deine Gabe empfangen und deinen Willen anregen, dei-
nen Beitrag für die Welt zu leisten. Die Zeit ist jetzt günstig. 
Der Augenblick ist gekommen. Es bleibt nicht viel Zeit. Du 
siehst vor dir eine Höhle. Es ist eine der heiligen Höhlen der 
Welt. Durch sie musst du zum ätherischen Dorf sravasti ge-
hen. Verneige dich mit gefalteten Händen und er weise dem 
Raum vor dir deine Ehr er bietung, indem du dich niederwirfst. 
Meditiere über die Gegen wart von Maitreya. Das zweite Tor 
wird sich öffnen. Du trittst ein und gehst weiter. Ein Junge 
wird dich empfangen und dich zu dem geheimnisvollen, 
unsichtbaren Dorf KalaPa führen. Auf dem Altar kannst du 
zartduftende, goldene Flammen sehen, die im Uhrzeigersinn 
brennen. Hunderte von Palmblatt-Manuskrip ten werden in je-
nen Flammen zu Asche. Es sind die Abschriften der CharvaKa-
Literatur, die ein Zwerg auf einem Esel zum Alchi mie-Professor 
an der Eulen klippe gebracht hat. Wenn sie dieses Mal vom 
Schlaf erwachen, werden sie nur den leeren Rücken des Esels 
vorfinden. Nach dem die Schriften verbrannt sind, wirst du zu 
einer dritten Höhle gebracht. Sie führt direkt in das heilige 
Dorf shaM bala. Wir haben dich zur Ausführung einer spe-
ziellen Mission bestimmt, und deshalb wirst du dieses Mal 
keine Zeit haben, shaMbala zu besuchen. Wenn man dich 
fragt, kannst du ant worten, dass DevaPi dich geschickt hat. Ein 
junger Weiser wird dir den Weg zeigen. Er wohnt in Prayaga 
und unterzieht sich dort auf Anweisung von Lord Krishna ei-
ner Schulung bei vaisaMPa yana, dem Jünger veDavyasas. Er 
beherrscht zwei geheime Kün ste: sich unsichtbar zu machen 
und durch den Raum zu reisen. Er wird dir einige Bündel 
Palmblatt-Manuskripte übergeben, die in einer großen Kiste 
aufbewahrt sind. Es sind Ab schriften des sechsten Bu ches 
des Mahabharata. Sie werden von den hundert Gelehrten 
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in Prayaga unter der persönlichen Aufsicht von jaiMini, ei-
nem Schü ler veDavyasas, abgeschrieben. Ich brauche dir die 
Bedeu tung des sechsten Bandes nicht zu erklären, denn er 
enthält die direkte Bot schaft von Lord Krishna unter dem Ti-
tel bhagavaD gita. Gegenwärtig arbeitet loKayata mit einem 
neuen System, das auf dem alten Pro gramm von raKta sarMa 
beruht. Er erfuhr, dass wir die Arbeit unseres Herrn, des Welt-
leh rers, aus füh  ren. Wir haben ein Team gebildet, um von den 
Ma nus  krip ten veDa vyasas viele Ko pien herzustellen und sie an 
verschiedenen Or ten an mehrere Ge lehr te zu verteilen. Er er-
fuhr auch, dass die veDisChe Botschaft in allen Tempeln, die 
uDDhava errichten ließ, an die breite Öffentlichkeit gebracht 
wurde. loKa yata versuchte, das Mahabharata-Manus kript 
durch schwarz   ma gische Kräfte zu zerstören, als es erst ein 
einziges Exem  plar davon gab. Bevor er dazu kam, gelang es 
vaisaM Pa yana, fünf Ab schriften davon zu erstellen. Eine wurde 
sofort nach DwaraKa gesandt, eine weitere nach KalaPa und 
eine dritte Kopie zu den Durga-Höh len von agastya in den 
Blauen Bergen. Aus diesen drei Ko pien entstanden dreihun-
dert Ab schrif  ten. Daraufhin entwickelte loKa  yata einen ande-
ren Plan. Er brachte das Denk ver  mögen einiger traditionel-
ler brah Manen-Gelehrten unter seine Kontrolle. Sie wurden 
bestochen, damit sie den Text des Mahabharata durch Ein fü-
gen neuer Verse und Kapitel entstellen. Diese enthalten Saat-
ge danken aus CharvaKas Lehre. In einigen Tempeln werden 
sie zusammen mit dem Ori ginal text verbreitet. Zudem wurde 
eine große Dis kussion ausge löst, dass der gesamte Text des 
Mahabharata nicht von einem einzigen Autor stamme und ein 
großes Durch  ein an der darstelle, da die gedankliche Einheit 
fehle. Die Ma nus kripte in der großen Kiste, die dir anver-
traut werden, sind die Origi nale von veDa vyasa. Der Verfasser 
nannte die Sammlung jaya. 
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In den Höhlen wird dir dein Führer einen magischen Ring ge -
ben. Wenn du ihn am dritten Finger deiner rechten Hand trägst, 
kannst du durch den Raum reisen, während du das Mantra der 
gayatri singst. Die große Kiste kannst du auf deiner Raumreise 
mitnehmen. Du wirst so das heilige Land bharat durchqueren 
und diese Abschriften in der erforderlichen Anzahl in avanti, 
vara nasi, srinagar, KanChi und im agastya-ashraM verteilen. 

Jetzt wirst du in der Höhle in tiefen Schlaf fallen, aus dem 
du erst nach Sonnenuntergang erwachen kannst. Dies hat ei-
nen geheimen Grund, der dir noch nicht offenbart werden 
kann. Wenn du nach Son nen unter gang aufwachst, wirst du 
dein Reise pro   gramm erfüllen. Etwa eine Stunde vor Sonnenauf-
gang solltest du in deine Höhle zum Schlafen zurückkehren. 
Bis du unsere Ar beit erledigt hast, wirst du am Tag in der Höhle 
schlafen und in der Nacht mit deiner Kiste Raumreisen un-
ternehmen. Wäh rend du schläfst, solltest du den magischen 
Ring nicht tragen. Achte darauf, dass du ihn vor dem Schlafen 
abnimmst. Du musst ihn in der Kiste, die man dir geben wird, 
aufbewahren. Nachts musst du ihn wieder aufstecken, bevor du 
dich auf die Reise machst. Ein yogi sollte wach bleiben, wäh-
rend alle anderen schlafen gehen. So sagt unser Lord Krishna. 
Dies trifft auf sonderbare Wei se für dich zu.”

Der Jugendliche: „Unter welchem Namen kennt man mich bei 
dieser Arbeit?”

DevaPi: „Djwhala Khula.”

Djwhala Khula: „Jetzt, nach langer Zeit, bin ich davon befreit,  
die Un wahrheit zu sagen, weil mir dieser Name von dir, mei-
nem Meister, gegeben wurde. Ich kann ihn jedem gegenüber 
als meinen Namen angeben.”
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DevaPi: „Du denkst, du bist frei davon, die Unwahrheit zu 
sagen. Das bedeutet nicht viel. Wenn du nicht verantwort-
lich bist, kann dir eine Lüge nichts anhaben. All dies ist das 
Werk Gottes. Er ist verantwortlich dafür, wie wir benannt wer-
den. Der Herr, unser Weltlehrer, hat viele solcher Zweifel ge-
klärt, als er als der avatar im jungen raMa herabkam. Als sein 
Lehrer von ihm verlangte, den weiblichen Dämon tataKa zu 
töten, fragte raMa seinen Lehrer, ob es nicht gegen das Gesetz 
verstoße, eine Waf fe gegen eine Frau zu erheben, um sie zu 
töten. Da klärte der Lehrer den Zweifel, indem er erläuterte, 
dass es nicht sein Werk, sondern das Werk der Götter sei. 
Wenn du jetzt die Unwahrheit sagst, ist es so wie bei raMa. 
Du bist nicht davon betroffen. Ich steige jetzt in das Kulu-Tal 
hinab und gehe an meinen Ar beits platz. Du kannst mich erst 
wieder in ein paar Tagen treffen. Ich werde Tag und Nacht ar-
beiten und vermutlich nicht erreichbar sein.”

Djwhala Khula: „Ich glaube, du bist damit beschäftigt, nachts 
Wagen und Kutschen in den Straßen von DwaraKa zu fahren.”

DevaPi: „Ja, wir sieben sollen die schwarzen Zwerge in unse-
ren Kutschen befördern und sie zu den vorgesehenen Plätzen 
in DwaraKa bringen. Lord Krishna, unser Herr, hat diese Arbeit 
begonnen und uns allen ein Beispiel gegeben. Es begann da-
mit, dass er im 18-Tage-Krieg arjunas Wagen lenkte. 

Jetzt ist es unsere Pflicht, in DwaraKa Krishnas Wagen zu 
fahren. Ich weiß nicht, wie lange wir fahren müssen. Wir sind 
auch daran gewöhnt, von den Zwergen Bestechungsgelder 
zu bekommen. All die Gold münzen, die wir von ihnen erhal-
ten, müssen zu suDa Mas Haus in DwaraKa gebracht werden. 
suDaMa ist nun der Beauftragte für das Transportwesen und der 
Oberinspektor der Gefängnisse. Vom Gold der Zwerge ist er 

55



reich geworden. Seinen Enkel, giri sarMa, hat er ins nordwestli-
che Grenzgebiet geschickt, damit er eine moderne Erziehung er-
hält. Er soll sich auf die materialistische Philosophie CharvaKas 
und dessen Frei heits konzept spezialisieren.”

Djwhala Khula: „guruDeva! Dein Sinn für Humor und deine 
sarkastische Sprache sind für ungeschulte Gemüter manch mal 
gefährlich und irreführend. Sie mögen alles für bare Münze 
nehmen. Das trifft auf die Ausdrucksweise aller Meister der 
Weis heit zu, die in deiner Gruppe arbeiten.”

DevaPi: „Mach dir keine Sorgen. Von nun an wird giri sarMa 
lernen, schwierige Knoten zu lösen.”

Djwhala Khula: „Knoten lösen! Sind es die Knoten an den Ta-
schen der Reisenden oder an den Röcken schöner Mädchen? 
Das würde CharvaKas Philosophie entsprechen.”

DevaPi: „Nun, er kann alles ohne Skrupel lösen, da es nach den 
Anweisungen seines Lehrers geschieht.”

Djwhala Khula: „Ja, es ist alles das Werk der Götter.”

DevaPi: „Ja, und auch das Werk der Teufel.”

Djwhala Khula: „Du hast heute den Namen giri sarMa er-
wähnt. Ich meine, ihn irgendwo gehört zu haben.”

DevaPi: „Ja, du meinst, von allem gehört zu haben. Wir haben 
das auch geglaubt, als wir jung waren. Wir fühlten uns im-
mer erhaben, wenn wir meinten, alles gehört, alle Leute gese-
hen und alle Bücher gelesen zu haben. Du kennst giri sarMa 
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nicht. Er ist eine harte Nuss. Anfangs war er ein guter Junge. 
Er studierte gründlich die Wissenschaft von Verbrechen und 
Be strafung, die vom Weisen KaManDaKi verfasst wurde. Seit 
kurzem ist er mit einem verdorbenen Kind, mit hari sarMa, 
einem Spezialisten im CharvaKisMus, befreundet. Dieser regte 
giri sarMa an, das Stu dium der verschiedenen Gebiete der 
CharvaKa-Literatur zu vollenden. Ich bin dein Lehrer, wäh rend 
hari sarMa sein Lehrer ist. Auch du hast die CharvaKa-Literatur 
unter meiner Führung studiert und erinnerst dich nicht daran. 
Jetzt ist es eine Stunde nach Sonnenaufgang. Beeile dich und 
gehe los. Möge sich der Weg Gottes für dich als fruchtbar er-
weisen und deine Aufgabe erfüllen.”

DevaPi stieg ins nördliche Tal hinab, während Djwhala Khula 
den südlichen Hain hinunterging, der zum Höhlentempel 
führte.
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Kapitel 6

Es war un ge fähr halb fünf Uhr am Nach mittag. Der klare Schein 
der Win ter son ne wur de allmählich von dün nen Schich ten ei-
siger Käl te überlagert. Kal te Wind wir bel ka men auf und stri-
chen über das dich te Blatt werk des Dschun gels. Die küh le 
Bri se quoll aus den Zwei gen der gro ßen Bäu me her vor und 
ver brei te te sich säuselnd durch klei ne Wind ka nä le. Klänge aus 
dem öst li chen Ta l hallten im west li chen Tal wider und schu-
fen liebliche Il lu si o nen. Der Schau platz lag in den be wal de ten 
Tälern der Berg ket ten der nord-west li chen Grenz re gi on nahe 
der ganDhara-Pro vinz. Die Ber ge wurden von der Farbenpracht 
der Baum grup pen, die in voller Blüte standen oder Früchte tru-
gen, belebt. Aus der Vo gel per spek ti ve bot sich ein wun der voller 
Anblick ver schie de ner Mu   ster aus weißen, gelben, roten und 
grünen Farb kom  bi  na tio nen. Die Tä ler wa ren von un er mess li-
cher Tie fe. Die zer klüf te ten Pfa de darin erschienen wie die Fal-
ten im In nern des Dra chens der Rau mes tie fe. Das prächtige 
Farben spiel der west li chen Son nen strah len er reich te die Weite 
der bunten Täler und wirkte wie das Rückenfell ei nes gro ßen 
Ge parden, der behäbig ruhend den Raum zwi schen Him   mel 
und Er de  füllte. Die blätterlosen Äste einiger Bäume sahen wie 
träge ruhende Wurzeln von umgedrehten Bäumen aus. Zwi-
schen zwei ho hen Hü geln lag ein stei ler Ab hang. Von oben 
führ te ein schma ler, ge wun de ner Fuß  weg hin ab, der ei ner her-
abhängenden Py thon glich, deren Bauch nach oben zeigte. Ver-
schie den far bi ge Stei ne wa ren als Stu fen an   ge  legt und erinnerten 
an die Strei fen auf dem Bau ch der Py thon. Ein paar Leu te gin-
gen den Fuß weg hin auf und hin un ter. Aus der Fer ne er schie nen 
sie wie Wilda mei  sen, die über den ge  streif ten Bauch der Py thon 
krab bel ten. Der Fuß pfad end e te im Tal. Die letzte Bie gung der 
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Stufen glich dem Schwanz der Py thon. Am En de des Schwan zes 
befand sich ein dich   ter Hain mit mäch ti gen grü nen Bäu men. 
Keiner konnte den Grund des Ta les er ah nen, der in der Tie fe des 
Hai nes lag. Selbst die Berg stäm me, die in der Nä he wohn ten, 
wussten nichts Näheres darüber. Nur ei ni ge von ih nen hatten 
schreck  li che Erin ne rungen an die un ge stör te Frei heit der Raub-
tie re und Rep ti lien dieses Tales.

Ei ne jun ge Frau und ein ju nger Mann ka men den Fuß weg 
her ab und ver schwan den in der Biegung der Stufen. Die Frau 
war von schö ner Ge stalt und durchtrainiert. Ih re Haut hat te die 
Far be einer rei fen Gua venfrucht. Ei ne en ge Ho se aus Schaf-
fell reichte ihr bis zu den Knö cheln. Die schönen Kurven ih-
res Kör pers wurden von einem engen, wollenen Obergewand 
hervorgehoben, das hochgeschlossen war und ihre Arme be-
deckte. Ihr dun kles, sei di ges Haar war in vier hüb sche Zöp fe 
geflochten. Zwei hin gen vorn an den Schlä fen her ab, wäh rend 
die bei den an de ren von hin ten über die Schul tern bis zur Brust 
fie len. Die sichelförmig ge wölb te Stirn oh ne jegliche Brau en-
mar kie rung ver lieh ihr ei nen zärt li chen Aus druck. Die Au gen-
win kel wa ren mit an jan-Stri chen ge schminkt und ließen ihre 
Augen wie die ei ner jun gen Ko bra erscheinen.

Der jun ge Mann hat te ei nen gol dfarbenen Teint und eine 
wohlgeformte muskulöse Brust. Sei ne Tail le war schmal und 
zier lich. Er ging be hen de und schien sich nicht um das kal te 
Wet  ter zu küm mern. Er trug nur ein dickes, sa fran far benes 
Ober  ge wand um die Schul tern. Sie gin gen Hand in Hand 
durch das schat ti ge Baum dickicht, wo man selbst wäh rend des 
Ta ges das Zir pen der Gril len hör te.

„Ru hen wir uns ei ne Wei le auf die sem fla chen Stein aus, Chi
tra  bhanu. Es ist Zeit, dass du mir etwas auf dei ner Flö te vor-
spielst“, sag te die jun ge Frau.
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Chitrabhanu: „PratiChi! Das Wet ter sieht nicht gün stig aus. Es 
ist heu te käl ter, und bald kommt Ne bel auf. Wir sind fast bei 
mei  ner Hüt te an ge kom men. Dort werde ich für dich auf der 
Flö te  spie len.“

PratiChi: „Wenn ich zu dei ner Hüt te kom me, kann ich nicht 
wie der hinaus. Ich muss die gan ze Nacht dort ver brin gen.“

Chitrabhanu: „Es ist ei ne gro ße Eh re für mich. Aber um deine 
Gesellschaft zu haben, möchte ich nicht lan ge in dieser Wild nis 
blei ben, zwischen all den merk wür di gen Ge räu schen von Gril-
len und den vie len krie chen den Schlan gen und Skor pi o nen.“

PratiChi: „Dies alles geschieht dank der Gnade unseres 
Lehrers. Sei ne Gunst ist von trans zend ent a ler Grö ße. Durch 
sei ne Un ab hän gig keits for mel hat er uns tief stes Glück ge-
schenkt und be wirkt, dass die ar men mensch li chen Ge schöp fe 
dei nes Lan des em por ge ho ben wur den. Er lehrte deine Leute 
das Glück vom zivilisierten Leben. Sie kämpfen hart in sozi-
alen Fesseln und Be schrän kungen und sind dumpf und träge 
wie schmutzige Was ser  schlan gen. Er brach te das Glück zu 
deinen Leuten hautnah herab.“

Chitrabhanu: „Von nun an wer de ich die Wor te brahMavarta 
und DharMaKshetra nicht mehr be nut zen. Sie sind an stö ßig. 
Sie zei gen un se re Eng stir nig keit und sind ei ne Beleidigung für 
unseren Lehrer. Es ist hässlich, solche Ausdrücke zu benutzen. 
Char vaKas Lehre vom Wohl des Menschen kennt keine Nach-
sicht für solche Ausdrücke der Beschränktheit. Im Glan ze sei-
ner um fas sen den Leh re ver gaß ich mein Ge burts land Dwara Ka. 
Dort le ben die Leu te in ih rer ei ge nen Be schränkt heit wie Frö-
sche im Brun nen. Sie re zi tie ren die ve Den und an de re Schrif  ten. 
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Sie ver geu  den ih re Zeit mit dem Ver bren nen von ghee und an-
deren Gaben für Ri tu a le. Sie wickeln einen hei li gen Fa den um 
ihre  Fin ger, wäh rend sie die Mantren beim Rezitieren zäh len. 
Mein Va ter ge hört zu ih nen. Ich hielt ihn für mei nen Gott. Jetzt 
be dau ere ich ihn. Ich ver ste he nun, wie tö richt ich mein Le ben 
als ge hor sa mer Sohn ei nes aber gläu bi schen Va ters ver tan hät te, 
wenn ich nicht hier her ge kom men wä re.“

PratiChi: „Ver hal ten sich in dei nem Lan d vie le Leu te wie dein 
Va ter?“

Chitrabhanu: „Mehr als neun zig Pro zent. In den letz ten Jahr-
zehn ten sind es mehr geworden. Das kam durch den geheim-
nisvollen Ein fluss von Krishna. Ich mag ihn na tür lich nicht. Ich 
neh me an, er ist ein selt sa mer Kerl, ein Ma gier. Durch sei nen 
hyp no ti schen Bann taucht die ve Di sChe Leh re im Den ken der 
Mas se von neu em auf und ist wie zu einer Flut geworden. Sie 
ist zu ei ner Mo de sa che ge wor den und hat vie le ri tu a li sti sche 
Schu len her vor ge bracht.“

PratiChi: „Und wie sieht es mit dei nem Krishna sel ber aus? 
Ver steht er et was von den veDen?“

Chitrabhanu: „Die Fra ge stellt sich kei nem sei ner An hän ger. 
Sie al le glau ben, dass er ei ne Ver kör pe rung der veDen ist.“

PratiChi: „Ah, ich ver ste he. Da braucht er die veDen nicht zu 
le sen. Ich glau be, für euch al le ist er ei ne gött li che In kar na ti on. 
Wie wä re es ihm sonst mög lich, euch al le zu be herr schen? 
Von euch, seinen Schü lern, wird erwartet, dass ihr ein enthalt-
sames Le ben führt. Er macht Gries gra me aus euch, wäh rend 
er im Him  mel des Glücks schwelgt. Er weiß, wie man das 
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Le ben ge nießt. Er kann das Le ben fast ge nau so ge nie ßen wie 
die Char vaKa-Stu den ten. Und er hat kei ne Zeit, eu re veDen 
zu le sen. Im mer wenn ich Ge   schich ten über die sen Gauk ler 
hö re, se he ich, wie leicht es ist, die Leu te eu res Lan des in die 
Ir re zu füh ren. Des halb ha ben die yavanas ei ne sehr schlech te 
Mei nung von eu ren Leu ten. Es scheint, dass die Intelligenz der 
Men schen eu res hei li gen Lan des sich nicht von der Intelligenz 
der Scha fe un se res Lan des unterscheidet.“

Chitrabhanu nick te mit dem Kopf.

PratiChi: „Vor neun Mo na ten bist du in un se ren ashraM ge-
kom men. Hast du kein Heim weh?“

Chitrabhanu: „Wie steht es mit dir?“

PratiChi: „Wir sind nicht gebunden. Für das Wohlergehen der 
Mensch heit ha ben wir uns selbst und den Körper ang e bo ten. 
Wir ver schwen den kei nen Ge dan ken mehr dar an. Un ser Ziel 
ist es, in den Fuß stap fen un se res Leh rers zu wan deln. Wir hän-
gen nicht an El tern, Heim und Be sitz. Wir sind nicht ge wohnt, 
uns an die Hei mat schol le zu klam mern wie all die vie len Kin-
der eu res Lan des. Das ver dan ken wir der Gna de CharvaKas.“

Chitrabhanu: „Un se re Leu te nen nen eu ch die Un be rühr ba ren. 
Doch wenn wir sie rich tig ver ste hen, ist eu re Phi lo so phie ei ne 
Le bens phi lo so phie. Sie hat etwas von Hin ga be und Selbst lo-
sig keit. Es ist merk wür dig, dass un se re Leu te das nicht ver ste-
hen. Die Ras se ist wirk lich pri mi tiv. Wenn es in mei ner Macht 
stün de, wür de ich al le Palm blät ter der al ten Li te ra tur ver bren-
nen, die ih re Ge hir ne ver räu chert ha ben und die zu künf ti gen 
Ge ne ra ti o nen nach CharvaKas Leh ren er zie hen.“
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Sie nä her ten sich ei ner Hüt te. Chitrabhanu öff ne te die Tür und 
trat ein. Ei ne Lam pe brann te auf einem Podest aus Kie fern holz. 
Er zün de te vier weitere Lich ter an und stell te sie in ei ner Rei he 
auf. Dann bat er PratiChi her ein. In der Nä he des Po de stes 
stan den zwei Holz stüh le. Die Platt form war auf bei den Sei-
ten er höht. Ei ne höl zer ne Ko je war mit wei chen im por tier ten 
Kis sen und ei nem Bett aus ge stat tet, auf dem ei ne fei ne Decke 
lag, die mit Nackt bil dern bedruckt war. Die Wän de des Hau ses 
wa ren mit drei far bi gen In tar sien bil dern ge schmückt, die Nackt-
fi gu ren in pro vo ka ti ven Stellungen zeig ten. PratiChi lehn te sich 
in ei nen Stuhl zu rück und hielt ei ne Fla sche, die auf dem Tisch 
stand, leicht geneigt, um zu se hen, ob Wein dar in war.

Chitrabhanu: „Soll ich dir jetzt die gewünschte Flö ten mu sik 
vor   spie len?“

PratiChi: „Die Leu te er zäh len Ge schich ten über die Flö ten mu sik 
von dei nem Krishna. Selbst Kü he, Vö gel, Schlan gen und Fi sche 
im See freuen sich über sei ne Mu sik, sagt man. Glaubst du das?“

Chitrabhanu: „Wa rum? Fühlst du dich von ihr an ge zo gen? 
Möch test du sie hören?“

PratiChi: „Ich wie der ho le: Glaubst du das?“

Chitrabhanu: „Das sa gen sei ne An hän ger. Ich selbst kenne 
Krish nas Musik nicht. “

PratiChi: „Kennst du sie nicht oder willst du sie nicht ken nen?“

Chitrabhanu: „Ich ha be nie das Be dürf nis ver spürt, sie zu hö-
ren. Von An fang an hat te ich ei ne in stink ti ve Ab nei gung ge gen 
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Krishna, ge gen sei nen Na men. Ich bin davon überzeugt, dass 
er ein Schwind ler ist. Er ge nießt al le Ver gnü gungen. Er be-
nutzt al le Frau en zu sei nem Ge nuss und lässt sie schließlich 
im Stich. Al le an de ren soll en ihm ge hor chen, und keiner soll  
ihn imi tie ren. Er schreibt Mo no ga mie vor, wäh rend er sich mit 
vie len Frau en amü siert. Au ßer dem ver gnügt er sich mit den 
Frau en von an de ren. Er hat nicht den mo ra li schen Mut, das zu 
ak zep tie ren und an de re das glei che zu leh ren wie un ser Leh rer 
CharvaKa. Mein Va ter ver ehrt Krishna und glaubt, er sei Gott. 
Oft hat er ver sucht, mich in Krishnas Ge gen wart zu füh ren.“

PratiChi: „Wie heißt dei n Va ter?“

Chitrabhanu: „DaMasarMa, ur sprüng lich gehören wir zu dem 
brahManen -Dorf De va Dat ta in der Nä he von DwaraKa. Un-
ser Dorf ragt ins Meer hin aus. In der Mit te des Dor fes ist ein 
See in Form ei nes Mu schel horns. Das gro ße Horn DevaDatta, 
das ar ju na in sei ner Schlacht ge bla sen hat, soll aus die sem 
See her vor ge kom men sein. So sa gen es die al ten tan tri sChen 
brahMa nen des Dor fes. Die ve Di sChe Weis heit wird seit Ge-
ne ra ti o nen in unserer Familie überliefert. Pur na Mis ra, der ver-
antwortliche  Leiter für Erziehung in Dwa raKa, hat mei nen 
Va ter mit tau send Gold  mün zen und mit ei ner Ein la dung in 
die Ge lehr ten ver samm lung von DwaraKa ausgezeichnet. Dies 
ge schah vor vier zig Jah ren. Aus die sem Grun d ist un se re Fa-
mi lie nach DwaraKa ge zo gen. Un ter Krishnas Protektion ge-
lang te mein Va ter zu Wohl stand. Es dau er te ein gan zes Jahr, 
ehe er Krishna selbst tref fen konn te, wenn auch nur aus der 
Ferne. Bei drei ver schie de nen An läs sen war te te mein Va ter bei 
der Mor gen an dacht dar auf, Krishna zu tref fen. Man ließ ihn 
un ten in der Men ge der gro ßen Ge lehr ten war ten, und er 
konn te ihn nur se hen, wie er von der Ter ras se aus ei nen all ge-
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mei nen Se gen gab. Ei gent lich konn te mein Va ter Krishna bei 
den drei Ge le gen hei ten nicht tref fen. Al le drei Ma le er hielt er 
zu sam men mit den an de ren Ge lehr ten Ge schen ke im Über-
fluss: fei ne Sei den klei der, mit Gold verzierte Hand stöcke, Di a-
man ten, ver zier te Gol drin ge, Bü cherst än der und neue Ko pien 
von Palm blatt-Ma nus krip ten, die von dem Wei sen vai saM Pa
ya  na per sön lich ge schrie ben wa ren. Er er hielt auch hun dert 
Gold  mün    zen, KurKuMa, KuMKuM, ein paar kost ba re Be tel pac-
kun     gen und Parfüm fla schen mit Kamp fer, Sa fran, Mo schus 
und Lo tus  was  ser. Bei al len drei Ge le gen hei ten er hielt er die se 
Din ge auf an de re Wei se. Sie waren durch Krishnas Be rüh-
rung besonders ge seg net. In mei ner Kind heit ver wen de te ich 
die von mei nem Va ter mit ge brach ten Parfüms und ver teil te sie 
frei ge big an mei ne Freun  de. Nach ei ni ger Zeit begann ich zu 
ah nen, dass sie den Zau ber von Krishnas Ma gie ent hiel ten, 
um Leu te zu unterwerfen. Seit her berühre ich nichts mehr, 
was aus Krishnas Nähe  kommt. Mein Va ter wur de ein vier tes 
Mal ge la den, Krish  na zu se hen, und das war nach ei nem Jahr. 
Da mals wur de er zu einem per sön li chen Gespräch vor ge las-
sen. Krishna ging sie ben Schrit te mit ihm und sprach zu ihm. 
Da nach strahl te er sein Ab schieds lä cheln aus und verschwand. 
Krishnas Lä cheln bei die ser Ge le gen heit gab mei nem Va ter 
ei nen le bens lan gen süßen Zau ber. Selbst heu te noch zieht es 
mei nen Va ter wie verrückt in Krish nas Ge genwart. Mein Va-
ter gibt selbst zu, dass sein in ner stes We  sen verwandelt wurde 
und er sich im Her zen wie ei ne Frau fühlte, als Krishna lä-
chel te. Seit her hat sei ne In to na ti on des saMa veDa in der Me-
lo die et was Weib liches. Mein Va ter ist sehr stolz dar auf. Ein 
en ger Freund von mir warn te mich, dass je der, der in die Aura 
von Krishnas Ge gen wart ge rät, sein Le ben lang ein Skla ve von 
Krishna wür de. Na tür lich glau be ich nicht an sol che Sa chen, 
aber den noch hal te ich es für bes ser, ei nen si che ren Ab   stand 
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zu wah ren. Ob wir ihn mö gen oder nicht, wir müs sen ihn als 
ei nen merk wür di gen, geheimnisvollen Ma gier ak zep tie ren.“

PratiChi: „In un se rem ashraM dürfen wir keine anderen  Bil der 
als die von CharvaKa be trach ten. Wir al le soll en über das Bild 
un se res Leh rers me di tie ren und über nichts an de res. Den noch 
bin ich neugierig und möchte das Bild von Krishna se hen. Ich 
glau be, es ist bes ser, sol che Din ge zu se hen und sie weg zu-
wer fen, als da vor gro ße Angst zu ha ben. CharvaKa hat da für 
nichts übrig und auch kei ner sei ner An hän ger.“

Chitrabhanu: „Ich glau be, es ist ei ne Schwä che, sol chen Din-
gen aus zu wei chen.“

PratiChi: „Wa rum mei dest du dann Krishnas Ge gen wart? Hast 
du kei ne hö he re Mei nung von dir selbst?“

Chitrabhanu: „Ich spre che von Bil dern. Ich fürch te mich vor 
nichts. Ich habe tatsächlich viele Bilder in meiner Schachtel 
bei mir. Ich er in ne re mich, dass auch ein Bild von Krishna da-
bei ist. Schau, es hat kei nen Ein fluss auf mich.“

PratiChi: „Hast du es jetzt in dei ner Schach tel?“

Chitrabhanu: „Es muss ir gend wo in mei ner Ped dig rohr schach-
tel her um lie gen. Ich wer de es dir et was spä ter zei gen. Ich 
muss da nach su chen.“

PratiChi: „Ich möch te es ger ne jetzt se hen.“

Chitrabhanu: „Es ist nichts Groß ar ti ges.“
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Wäh rend er dies sag te, stand er auf, öff ne te die Ped dig rohr-
schach tel und fand das Bild. Er hol te es her aus und gab es 
Pra tiChi. Es war ein klei nes Bild, das vie lfarbig in eine Me tall-
plat te ein gra viert war. Krishna war ste hend dar ge stellt, wie er 
lä chelnd und mit sei nem seitlich nach un ten ge rich te ten Blick 
sei ne Flö te spiel te. PratiChi schau te es lan ge an, oh ne mit den 
Augen zu zwin kern. Licht und Schat ten be rühr ten ihr Denken. 
Ein elek tri scher Im puls durch drang sie in ner halb ei ner Tau-
send stel se kun de. Et was be weg te sie zutiefst in ihrem Herzen. 
Es rief ei nen lan gen Seuf zer her vor. Tränen traten in ih re Au-
gen. Sie stell te das Bild sanft auf das Holz po dest zu rück und 
flü ster te lang sam: „Wo bleibt dei ne Flö ten mu sik für mich? Du 
ver zö gerst die Er fül lung mei nes Wun sches.“ 

Ih re Stim me zit ter te mit ei nem mitleidigen Un ter ton, den sie nie 
zu vor hat te. Chitrabhanu schau te neu gie rig, un schlüs sig, rät-
selnd und teil nahms voll in ih re Au gen. Behutsam be gann er, auf 
sei ner Flö te  zu spie len. Es be gann lang sam und stei ger te sich 
in ei ne Kon ti nu i tät, in ein Ver schmel zen von Be wusst sein. Als 
der er  ste Ton ihr inneres Ohr be rühr te, drang er in ihr Herz. Der 
Herz  schlag wur de sanf ter und ru hi ger, und im Denken stellte 
sich völlige Stil le ein. Wer weiß, wie lan ge sie an hielt? Chitra
bha   nu wurde auf ge rüt telt, als ob er aus tie fem Schla f er wach te. 
Er stell te fest, dass ihm sei ne Flö te aus den Hän den ge glit   ten war 
und in sei nem Scho ß lag. Wie lan ge hat te er auf der Flö te ge-
spielt? Wann hat te er auf ge hört? Er wuss te es nicht. PratiChi war 
noch nicht wie der bei Be wusst sein. Wie war es mög lich, dass 
sie nicht be merkt hat te, dass keine Mu sik mehr gespielt wurde? 
Chitrabhanu wusste nicht wann er aufgehört hatte zu sprechen.

PratiChi lag mit halb ge schlos se nen Au gen ent spannt im Stuhl. 
Trä nen lie fen über ih re Wan gen. Die Lip pen zit ter ten, und ihr 
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Kopf fiel auf die Schul ter her ab. Ih re Ar me la gen lo se im Schoß 
wie zar te Lo tus stie le. Lang ge zo ge ne Seuf zer hoben und senkten 
ihre Brust.

Chitrabhanu über leg te, ob er sie auf wecken soll te. Er war te te 
lan  ge. Er woll te sie nicht stö ren. Er be gann wieder, Flöte zu spie-
len. Das löste in PratiChi eine ruckartige Bewe gung aus, und sie 
erwach te. Er hör te zu spielen auf und frag te sie: „Schläfst du?“

PratiChi: „Nein.“

Chitrabhanu: „Fühlst du dich nicht wohl?“

PratiChi: „Kein Schlaf, kein Unbehagen, kein Er wa chen, kein 
Traum, sondern fortwährende Er fah rung. Ich kann es nicht be-
nen nen.“

Als sie dies sag te, streck te sie lang sam ih re Hand aus und 
nahm das Bild von Krishna. Sie schau te es an und sag te: „Jetzt 
er in nere ich mich. Die gan ze Zeit über spiel te das We sen 
von die sem Bild Mu sik auf sei ner Flö te und tanz te auf mei ner 
Brust. Jetzt glaube ich, dass es endlos lange dauerte.“ 

Ein jun ger Mann stand in der Tür und sag te: „Chitrabhanu! 
Weißt du nicht, dass auf dem Ge län de un se res ashraMs Flö-
ten mu sik streng ver bo ten ist? So lau ten CharvaKas An wei sun-
gen. Ich bin dafür verantwortlich, und es ist mei ne Pflicht, dich 
zu in for mie ren. Vor kur zem hör ten wir abends Flö ten mu sik 
aus dei ner Hüt te. Andere Stu den ten können das auch bezeu-
gen. Ei ni ge Frau en, die hier woh nen, füh len sich an ge zo gen 
und sind ver zückt. Es ist ei ne le bens ge fähr li che Sa che, wenn 
un se re Pro fes so ren da von er fahren.“ Dann ging er weg.
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Chitrabhanu: „Wie scha de! Nie mand hat mir etwas davon 
gesagt. Ich finde es übertrieben. Un ser Leh rer schränkt nichts 
grund los ein. Es muss ein ge fähr li cher Be weg grund da hin ter 
stecken.“

PratiChi: „Ich ken ne ihn. Es ist nicht gut, ihn zu nennen, aber 
ich muss es sa gen. Es ist die psy cho lo gi sche Schwä che un se res 
Leh rers. Die Lo gik da hin ter ist, dass die Flö te un se re jun gen 
Leu te an Krishna er in nert. Ich weiß das, und ich habe es eine 
Zeit lang geachtet. Jetzt, nach dem du hierher ge kom men bist, 
zog mich dei ne Flö ten mu sik sehr an. Tag für Tag wer de ich von 
ihr ent rückt, und die Be rüh rung die ser Er fah rung zieht mich in 
un er gründ li che Tie fen all be freien der Se lig keit. Ich ha be viel 
dar ü ber nach ge dacht und fest ge stellt, dass nichts Unrechtes 
dar an ist. So ha be ich dich er mun tert, dei ne Flö te zu spie len. 
Wir ka men in die sen ashraM, um zu er fah ren, was Un ab hän-
gig keit und Freu  de ist. Wieso über schrei ten wir un se re Gren-
zen, wenn wir uns an Flö ten mu sik er freu en? Ich er fah re hier 
ech te Be frei ung von den Gren zen mensch li chen Be wusst seins. 
Ich er le be auch Be  frei ung, wenn ich dei ner Flö ten mu sik zu-
hö re. Tag für Tag spü  re ich in mei ner ego zen tri schen Be gren-
zung, dass ich dabei nicht falsch lie ge. Die  Be frei ung von der 
letz ten Be gren zung fin de ich nicht in den Methoden, die unser 
Lehrer empfiehlt. Die wahre Auf fas sung von Frei heit ist die 
Frei heit von Auf fas sun gen. 

Sie lässt nie mals Raum für Kri tik. Sie zeigt weder die 
Män gel ei ner Ras se auf, noch schafft sie Dif fe ren zen in ei-
ner Grup pe von Men schen, noch er zeugt sie Hin der nis se für 
den na tür li chen Fluss ei ner na ti o na len Kul tur. Wenn das Be-
wusst sein ein de   struk ti ves Mo tiv ent hält, verfestigt es sich zu 
ei ner ego zen tri schen Ak ti vi tät. Solch ein Mo tiv kann nie mals 
die Be frei ung des Be wusst seins zur ab so lu ten Un ab hän gig-
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keit bewirken, auf die un se re Pro   fes so ren so stolz sind. Es 
scheint, dass das ei gent li che We sen wah rer Un ab hän gig keit 
recht ver schie den ist von dem, was sie sich ausdenken. Die 
Offenbarung einer solchen Vor stel lung der Freiheit muss das 
höchste Sakrament der menschlichen Seele sein. Das ist mei ne 
Auf fas sung von Un ab hän gig keit, wie sie heu te aus sieht. Sie 
stimmt für mich heu te. Ich ma che mir kei ne Ge dan ken, ob sie 
sich mor gen än dert. Vie le meiner Vor stel lun gen ha ben sich im 
Lau fe der Zeit gewand elt. Doch jetzt kann ich nicht hoffen, 
dass sich meine gegenwärtige Auf  fas sung ändert. Denn seit 
ich die se Flö ten mu sik er le be, ist nichts mehr von mir selbst 
übrig ge blie ben. Viel leicht gibt es nichts zu ver än dern. Der 
Denkstoff kann in viele verschiedene Ge dan ken  for men der 
Idee, die wir Un ab hän gig keit nen nen, gebracht werden. Die se 
Ge dan  ken for men sind da, um im mer wie der der Ur form des 
Denk  stoffs an ge passt zu wer den. Wenn das Denk ver mö gen 
selbst verschmilzt und zur Nicht e xi stenz em por ge ho ben wird, 
wo bleibt da noch ei ne Mög lich keit zur Ver än de rung? Was 
liegt da hin ter? Ich kann keine Notwendigkeit und keine Mög-
lichkeit  entdecken, um dar ü ber hin aus zu ge hen. Ich weiß nur 
ei nes: Ich weiß, dass ich exi stie re. Doch jetzt bin ich ver än-
dert. Ich bin nicht mehr, was ich war. Von nun an wer de ich 
sein, was ich bin. Ich nen ne das Ewig keit.“

*****

Glocken von beeindruckender Grö ße be gan nen zu läu ten. 
Jun ge Män ner und Frau en kamen in eng an lie gen der Klei dung 
her aus, be reit, auf den ro ten Sand zu sprin gen. Sie stan den 
in wohl  ge ord ne ten Rei hen. Aus al len Ge bäu den ka men die 
hathayoga-Leh rer die Stu fen her ab und stell ten sich vor die 
Rei hen. Sie stan den in enganliegenden Uni for men aus Ti ger fell 
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und dickem Lei nen. Alle hielten in der einen Hand den Me-
di ta ti ons stab und in der an de ren das KaManDalu. Die Schü ler 
ver neig ten sich ehr furchts voll, falteten drei mal die Hän de und 
san gen ein stim mig den Ge sang des Leh rers. Es war ihr Mor-
gen ge bet.

„Sei ge grüßt, gro ßer Leh rer yavana;
Mei ster von R uf, über al le Zwei fel er ha ben.
Sei ge grüßt, CharvaKa, der Pro phet!
Va ter des neu en Den kens, edel und voll kom men,
In sa fran far benem Ge wand und erhaben,
Das Szep ter in der Hand, von kräf ti ger Ge stalt.
Du gabst uns all die lieb li che Frei heit,
Sie he! Die Ty ran nei räumt das Feld,
Du zer brichst die al ten ve Di sChen Fes seln, 
Zer störst die Ido le der Ge wohn heit, 
Die weit ver brei te ten Schwä chen!
Du bläst wie der Wind Jahr hun der te hin weg, 
Um ein neu es Ge setz zu geben, 
Ge währst spie le risch ei nen je den Wunsch,
Heil Dir, oh ewi ger Freu den quell!“ 

Nach dem Gebet ver teil ten sich die jun gen Män ner und Frau en 
in klei nen Grup pen auf die Qua dra te aus ro tem Sand und be-
gan nen mit der Kör pe rer tüch ti gung. Vie le hathayoga-Ar ten 
wur  den mit vol ler Kraft nach ein an der aus ge führt: Hoch sprung, 
Wett lauf, Rin gen, Arm drücken, Bo xen, Ge schick lich keits übun-
gen und an de res. Ei ne Zeit lang er prob ten sie ih re Aus dau er, 
in dem sie sich ge gen sei tig und auch sich selbst schlu gen. Ring-
kampf wur de in ge misch ten Dop peln ge übt. Die Re gel ver-
langte, dass ein jun ger Mann und ei ne jun ge Frau sich zu-
sam men im Rin gen üb ten. Das Pro gramm dau er te ei ne gan ze 
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Stun de, da nach gin gen al le zum Schwimm becken, das im 
Nord o sten lag. Am Ein gang des Schwimm beckens stan den zwei 
Nackt sta tuen, ei ne männ li che und ei ne weib li che. Sie dien ten 
als Säu len für das Tor. Zahl rei che klei ne aus Stein ge hau e ne 
Nackt  sta tuen standen in vie len Po si ti o nen um das Schwimm-
becken he rum. Sie standen dort, um die in ner sten tie ri schen In-
stink te des Men schen zu sti mu lie ren. Die Ge sich ter der Sta tuen 
wa ren sehr schön und sa hen le ben dig aus. Das reich te aus, um 
das Den  ken der Ju gend li chen anzuziehen. Drei Stun den nach 
Son nen auf gang er klan gen aus den Klas sen zim mern Glocken. 
Wun der schö ne jun ge Frau en aus yavana, ganDhara, bar ba ra, 
aPar an ti Ka und PanChala ver sam mel ten sich in engan lie gen-
der far bi ger Kleidung. Hand in Hand mit ih nen kamen kräf-
ti ge jun ge Män ner mit gol dfarbenem Teint und in safranfarbene 
Sei de ge klei det. Die jun gen Män ner stamm  ten aus dem Lan d 
brahMas. An mu ti ges Lä cheln, hei te res La chen und lu sti ges Plau-
dern hall ten durch die Gänge. Al le ver  teil ten sich in ge misch ten 
Dop peln in vier ver schie de ne Grup  pen. Sie be tra ten die vier 
gro ßen Ge bäu de. Im In ne ren der Hal len be fan den sich Bän ke 
und Ti sche aus Ze dern holz. Das Früh stück stand auf den Ti schen 
in Ge fä ßen aus Blatt werk be reit: Wur zeln, Früch te, Sü ßig kei-
ten, Be cher mit al ko ho li schen Ge trän   ken, Frucht saft, ge koch tes 
Rind - und Büf fel fleisch, das gut ge würzt war. Schü ler stellten 
sich paar wei se in Rei hen auf und be gan nen mit dem Früh stück. 
Es sen und Plau dern wech sel ten ein an der ab. Scher ze un ter bra-
chen das Knistern knuspriger Ku chen . Die Hei ter keit reich te 
vom Lä cheln bis zum gro ben La chen.

„srutaManyu! Du hast an den Uni ver si tä ten von taKs ha si la, 
uj ja  yani und hastina höhere Wis sen schaften stu diert. Ich 
hof fe, du hältst un se re At mo sphä re für ziem lich selt sam und 
ko misch“, neck te ei ne jun ge Frau aus PanChala ei nen jun gen 
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Mann. Ihr Lä cheln strahl te durch die blü ten för mi gen Na sen flü-
gel, die den zar ten Kno spen ei ner ChaMPaKa-Blüte gli chen.

srutaManyu: „heMa! Es macht dir im mer Spaß, dich über mich 
lu stig zu ma chen. Du be klagst dich stän dig, dass ich re gel mä-
ßig die veDen re zi tiert habe.“

heMa: „Sag nicht veDen. Nenne sie me tri sche Ver se. Du bistein 
schlimmer Me tren flicker.“

srutaManyu: „Das ist bloß mei ne al te Ge schich te. Die veDen 
stillten nicht mei nen Durst nach freiem Den ken. Ich kam hier-
her und ha be sie zu rück ge las sen. Ich bin kein Me tren flicker 
mehr. Ich ler ne, wie man mo dern wird.“

heMa: „Hoffst du, dei nen Durst hier bei uns zu stil len?“ Mit 
ei nem Schlag unter seine Hand ließ sie die Frucht aus sei ner 
Hand in die Luft fliegen, um sie dann zwischen ihren Zähnen 
aufzufangen. srutaManyu zog sei ne Hand zu rück, wur de 
knall  rot und senk te seinen Kopf.

heMa: „Ar mer Jun ge, du drückst dich im mer noch! Na tür lich 
bist du erst vor zwei Mo na ten zu uns ge kom men. Hast du Lust 
auf den Fall mit dem Apfel? Schon gut! Ich ge be dir mei ne 
Frucht zum Es sen.“ srutaManyu streck te sanft sei ne zit tern de 
Hand aus.

heMa: „Nicht so. Öff ne dei nen Mund.“ srutaManyu setz te sich 
auf die Fer sen und öff ne te sei nen Mund. heMa steck te ihm die 
zur Hälf te abge ges se ne Frucht in den Mund. Plötz lich wand te 
er sein Ge sicht ab. Seine Oh ren wur den rot vor Zorn.
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heMa: „Ich ver ste he! Die En gel die ses hei li gen Lan des ak zep-
tie ren kei ne ange ges se nen Spei sen. Auch be deu tet in dei ner 
Phi lo so phie die Frau eine Bin dung.“

„Ihr Gott raMa hat te vor lan gen Zei ten die halb verzehrte 
Frucht aus dem Mun d ei ner al ten Frau ei nes Ge birgs stam mes 
an ge nom men. In ih rem hei li gen Buch vom Men schen gott ha-
ben sie es selbst auf ge schrie ben. Es ist al so nichts Unrechtes, 
ei ne zur Hälfte ge ges se ne Frucht zu ver zeh ren.“ Ei ne Frau aus 
ParasiKa sag te dies mit verkniffenen Lip pen und ei ner Be we-
gung der Au gen brau en , die dem Aufschnellen ei nes Skor pi ons-
chwan zes glich.

heMa: „Nun ha ben sie ih ren Gott ge wech selt. Es ist nicht mehr 
raMa, jetzt ist der aus DwaraKa stam men de Krishna ihr Gott. 
ruta! Ih re Tra di ti on macht je nach Be darf aus Men schen Göt-
ter.“

ruta: „Es ist Vielgötterei. Da sich die Zahl ih rer Göt ter im 
Lau fe der Zeit ver viel facht, wer den sie kei ne Zeit mehr ha ben, 
sie alle nacheinander zu ver eh ren.“

srutaManyu: „Wa rum tö test du ei ne Schlan ge, die be reits tot 
ist? Ich ge be zu, dass die se Tra di ti o nen kei nen Wert ha ben. Ich 
bin zu euch ge kom men, um zu ler nen.“

heMa: „Wie, zum Teu fel! Du kommst zu mir? Ich kann für ei-
nen Flick schu ster nicht den guru  spie len.“

srutaManyu: „Da du ja zi vi li sier ter bist als ich, macht es 
nichts, wenn du mein guru bist.“
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heMa: „Ich wie der ho le. Ich kann es mir nicht lei sten, der guru 
ei nes Me tren flickers zu sein.“

ruta: „Gibt es von dei nem Gott Krishna kei ne Phi lo so phie? 
Wenn es eine gibt, hin dert sie ihn dann nicht daran, in Po ly ga-
mie zu leben?“

srutaManyu: „Ich weiß nichts da von. Mei ne Mut ter und mein 
On kel müt ter li cher seits sind gro ße An hän ger von Krishna. Es 
gibt vie le Krishna -Bil der in unserem Haus.“

heMa: „Ist Krishna dein Gott oder sein Bild?“

srutaManyu: „Ich weiß nichts da rüber, weil ich kein An hän ger 
Krishnas bin.“

ruta: „Wie kommt es, dass die Leu te dei nes Lan des wie ver-
rückt Bil der und Ido le ver eh ren?“

PratiChi nä her te sich ih nen und un ter brach sie in ei nem emo-
ti o na len Ton: „Ver eh ren wir nicht die Bil der un se res Leh rers? 
Bei ih nen ist es ge nau dasselbe. Der Un ter schied ist, dass wir 
auch die Nackt bil der ver eh ren, wäh rend sie das nicht tun.“ 
ruta und heMa schau ten PratiChi scharf an. In ruta stieg ein 
Verdacht auf, und sie wurde nach denk lich.

PratiChi: „Un se re Me tho den, auf bil li ge Wei se etwas lä cher lich 
zu ma chen, sind in di rekt ei ne Be lei di gung für un se ren ei ge-
nen Leh rer. Wie lau tet die er ste An wei sung, die uns ge ge ben 
wur de? Selbst kon trol le und Be deut sam keit beim Spre chen. Es 
ist un se re Pflicht, dar auf zu ach ten, dass CharvaKa kein Scha-
den zu ge fügt wird.“
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heMa: „Hör auf. Er in nerst du dich, dass Wör ter wie Pflicht und 
Selbst kon trol le in un se rem ashraM ver bo ten sind? Du weißt 
das und be nutzt den noch sol che Wör ter. Scha dest du da mit 
nicht un se rem Leh rer?“

srutaManyu: „Wir kom men hier zu sam men, um Ein heit, Frei-
heit und Glück zu suchen, die es sonst niergendwo gibt. Den-
noch strei  tet ihr euch hier un ter ein an der und seid ge häs sig. Ich 
bedaure das sehr.“

heMa: „Ma chen wir uns ei nen Spaß mit Chitrabhanu, der aus 
DwaraKa stammt. Chitrabhanu! Könn test du bit te hier her kom-
men? Wir möch ten da ei nen Zwei fel klä ren.“

Chitrabhanu nä her te sich mit ei nem Glas Wein in der Hand.

ruta: „Wir möch ten ger n wis sen, ob dein Krishna ein Flei sch-
es ser ist.“

Chitrabhanu: „Ich weiß nichts von ihm. Den noch glau be ich 
nicht, dass er ei nen Eid ab ge legt hat, kein Fleisch zu es sen.“

heMa: „Nimmt er al ko ho li sche Ge trän ke zu sich?“

PratiChi: „Wenn du das unbedingt wissen möchtest, ist es bes-
ser, wenn du zu Krishna ge hst und ihn selbst danach fra gst.“

Das Läu ten der Glocken zeig te an, dass es Zeit für den Un ter richt 
war. Al le be end e ten so fort ihr Früh stück und eil ten in die gro ße 
Hal le. Sie setz ten sich in Rei hen auf die Bän ke, und es herrschte 
tie fe Stil le. ruta, heMa, PratiChi, Chitrabhanu und srutaManyu 
sa ßen in derselben Rei he.
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srutaManyu: „Chitrabhanu, was ist das Thema des heu ti gen 
Un ter richts?“

Chitrabhanu: „Sprich nicht so laut. Pro fes sor loKayata kommt 
in wenigen Se kun den her ein und beginnt sei nen Vor trag. Es 
geht um die Me tho den, die The o rien des ve Di sChen Ge set zes 
an zu grei fen.“

Al le stan den auf und ver neig ten sich ehr fürch tig, als loKayata 
mit ma je stä ti schem Schritt die Klas se be trat. Er war Pro fes sor 
für Zau be rei, Ge dan ken kon trol le, Hyp no se und das Ver fah ren, 
Träu   me nach Wunsch zu er zeu gen. Er war er fah ren im An ru-
fen macht vol ler Gei ster wie ta ra, ba ga la, des Traum-Teu fels, 
der Käl te-E le men ta le und anderer. Er konn te ganz si cher und 
mit Leich tig keit in dun kel ster Nacht bar fuß und al lei n durch 
die dich te sten Wäl der ge hen. Er beherrschte durch sei ne Zau-
ber sprü che je de Schlan ge, je den Skor pi on, Lö wen, Ti ger und 
Ele fan ten nach Be lie ben. Wenn er sich rächen wollte, konn te 
er den Kopf ei nes je den Ge schöp fes zer tre ten. Ging er in dun-
klen, grau en vol len Näch ten durch den Dschun gel und über 
Berg und Tal, hat te er zwei weib li che Geist we sen na mens su
la bha und sa ra la zur Sei te, die mit an ge nehm blau em Licht 
sei nen Weg er hell ten. Char vaKa hat te ihn von sei nem Ge-
burts land Ne pal her ge be ten, damit er sei ne un ver gleich li chen 
höl li schen Kräf te an  wen den sollte. Er hat te al le veDen, veD
an tas und Puranen gründlich stu diert, um die tra di ti o nel len 
Ge lehr ten an  grei fen zu können. Er besaß al le Schlüs sel, um 
die Leh ren der al ten Schrif ten zu kri ti sie ren und zu wi der le-
gen. Sein be zau bern der Ton fall, die tra di ti o nel len ve Di sChen 
Ge sän ge zu re zi tie ren, ver zück te und zog die Ju gend der or-
tho do xen Fa mi lien an. Mit sei nen Fra gen über die uPa nis ha
Den konn te er für je den Ge lehr ten un lös ba re Rät sel schaf   fen. 
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Da er aus dem Steg reif die Puranen zi tie ren konn te, benötigte 
er keine Bücher, um Wi der sprü che auf zu zei gen. Er war ein 
Mei ster der Al chi mie und im Ge brauch von Queck sil ber, um 
das Al tern auf zu hal ten. Er war un ge fähr 150 Jah re alt und noch 
immer ge schmei dig wie ein fri sches Be tel blatt. Er kann te den 
Ge brauch von Dro gen zur Ver jün gung, ebenso das Le bens e li-
xier so wie den Stein der Wei sen. All dies benutzt er nach den 
Erfordernis sen der Jah res zeit. Sein Kör per war un zer brech lich 
wie ein Di a mant. Noch in die sem Al ter konn te er jun ge Frau en 
mit leb haf ter Kon ver sa ti on un ter hal ten und sie für ei ne un-
glaub lich lan ge Zeit in sei ner Ge sell schaft hal ten. Sei ne nach 
in nen ge beug te Na sen spit ze gab sei nem Ge sicht den trü ge ri-
schen An schein eines Lä chelns.

loKayata be trat die Hal le und nahm auf sei nem Sitz Platz. 
Mit ei nem Zei chen sei ner lin ken Hand wies er alle an, sich zu 
set zen und begann mit me lo di ö ser Stim me  sei ne Vor le sung. 
Sie war höchst wis sen schaft lich und psy cho lo gisch: „Das Land 
brah  Mas ist so groß wie ei ne Welt in der Welt. Es um fasst ver-
schiedene Pro vin zen, Spra chen, Ras sen und Tra di ti o nen und 
ist wirk lich reich an Viel falt, und phy sisch ge se hen sind sie in 
Tra di ti on und Lo gik verschieden. Doch ein un ter schwel li ges 
Le bens be wusst sein ver bin det sie alle zu ei ner Ein heit. Sie ge-
ben die sem ei nen den Geist den Na men veDa. All die ver schie-
de nen Ele men te pas sen in ihn als Tei le des Gan zen hin ein. 
Krishna von DwaraKa hat den Geist des veDa neu be lebt und 
ihn yoga ge nannt.

Wo her ha ben die Söh ne des Lan des von brah Ma die se Ein-
heit ge erbt? Das ist ein streng ge hü te tes Ge heim nis, und es ist 
ei ne Wahr heit, die zu sub til ist, um sie ver ste hen zu können. 
Sie wur de tief un ter der Hül le von Igno ranz und Aber glau-
ben ver bor  gen. Das Körn chen Wahr heit dar an ist, dass sie die-
sen ei nen den Geist von den al ten yavanas ge erbt ha ben. Die 

79



Wahr heit, dass es kei ne größere als die ve Di sChe Kultur gibt, 
ist so klar wie das Ta ges licht. Keiner kann das leug nen. Doch 
es stellt sich die Fra ge nach dem Ur sprung die ser Ein heit. Wo 
war die  Kraft lebendig, ehe diese Leute sie er ben und veDa 
nen nen konn ten? Sie haben es ge flis sent lich vergessen. Das 
ist sehr schlecht. Die Leu te die ses Lan des sind so eng stir nig 
geworden, dass sie be wei sen wollen, dass die Kultur die sem 
Lan d ge hö rt. Sie ha ben vie le Ar gu men te er son nen und nach 
und nach vie le Wahr hei ten auf ge stellt. Die Leh re gab ih nen 
den Fun ken ei nes pro gres si ven Ele men tes, doch zu gleich ist sie 
auf glo ba ler Ebe ne ins ge samt ei ne Be lei di gung und ein Schlag 
ge gen das mensch li che Wohl. Un se re yavana-Tra di ti o nen sind 
im höch sten Ma ße wis sen schaft lich und ana ly tisch. Sie las sen 
kei nen Raum für Ego is mus und Vet tern wirt schaft. Aber glau be, 
Emo ti on und ein ge fleisch te Irr tü mer kön nen nicht un se re An er-
ken nung finden. Die Leh re selbst ist dem Al tru is mus und dem 
uni ver sa len Frie den ab träg lich. Jetzt bleibt es un se re Pflicht, 
ih re Leh re zu wi der le gen und die Wahr heit wie der herz u stel-
len. Es ist al les fal scher Pa tri o tis mus, der sich sehr nachteilig 
auswirkt. Nach un se rer Leh re ist Pa tri o tis mus ei ne psy cho lo-
gi sche Schwä  che, die zeigt, dass der Mensch noch ein pri mi-
ti ves Tier ist. All die tra di ti o nel len Fa mi lien, die der ve Di sChen 
Leh re fol gen, stam men von den al ten yavana-Fa mi lien ab, die 
durch Ko lo ni  sa ti on in dieses Lan d ka men. Die Leu te, die vor 
An kunft der ve Di sChen Kul tur in die sem Lan de leb ten, wa ren 
recht un zi vi li siert und un kul ti viert. Sie leb ten in Höh len, und 
das nen nen sie jetzt feuriges Streben. Sie al le wur den nach und 
nach in klei nen Schrit ten durch ih ren Kon takt mit der yavana-
Kul tur zi vi  li siert. Wir müs sen nun nach ei nem neu en Pro gramm 
die wah re Ge schich te schreiben. Den al ten The o rien müssen 
wir ei nen Schlag ver set zen. Wir müs sen die Ansicht verbreiten, 
die ur sprüng  li chen Ein woh ner die ses Lan des seien zi vi li sier ter 
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ge we sen als die yavanas, die hier her ka men. Das wird ih nen 
an ge nehm erscheinen, und sie wer den es oh ne gro ße Schwie-
rig keiten ak zep tie ren. Dann müs sen wir ei ne weite re The o rie 
auf stel len, die besagt, die yavanas hätten die Ein hei mi schen 
in den fer nen Sü den vertrie ben, im Lau fe der Zeit bis Süd-
vin Dhya. Dies schnei det das Land po li tisch in zwei Teile, den 
nörd li chen und den süd li chen. Die gan ze Ras se wird in zwei 
Ras sen ge spal ten, die stän dig Krieg mit ein an der füh ren. Mit 
die ser Me tho de wird die Macht aus ge wo gen und die Teilnahme 
an der mensch  li chen Ge rech tig keit insgesamt ge si chert sein.

Der näch ste Schritt besteht darin, das Volk des Sü dens ge-
gen die Ein woh ner des Nor dens auf zu wie geln. Wir müs sen 
be wei sen, dass es in den ve Di sChen Leh ren ernst haf te Män-
gel gibt, und dann die Idee verbreiten, dass die veDisChen 
Lehren diesem Land fremd sind. Als er sten Schritt müs sen 
wir ei nen Kom  men tar über ih re Ge sell schaft und So zi al struk-
tur in Umlauf bringen. Wir müs  sen Män gel in dem Ein tei-
lungs sy stem nachweisen, das sie die vier Klas sen nen nen. Die 
Klasseneinteilung des al ten In dien soll te mit der Ka sten ein-
tei lung von heute ver mischt wer den. Im Lau  fe der Zeit sind 
die unterschiedlichen Pflich ten der vier Klas sen be reits durch-
ein an der geb racht wor den. Selbst bei ih ren ei ge nen Ge lehr ten 
gibt es Miss ver ständ nis se dar ü ber. Die Pflich ten der einzelnen 
Klas sen  sind zu Erb rech ten de ge ne riert. Das spricht ge  gen die 
Leh ren der veDen und ist so mit un er wünscht und steht dem 
Fort schritt ent ge gen. Nun müssen wir ver brei ten, dass dieser 
unerwünschte Stand der Dinge von Anfang an in den veDen 
ent hal ten ge we sen sei. Es muss be haup tet wer den, dass die 
ve Di sChe Kul tur von Grund auf un er wünscht ist. Dann könnt 
ihr sehr leicht die Leu te davon über zeu gen, dass die ve Di sChen 
Leh ren un prak tisch, rück stän dig und un ver ein bar mit der Ge-
samt heit der mensch li chen In ter es sen sind.
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Selbst heu te le ben noch Menschen un ter ih nen, die sich 
an die wah re Leh re er in nern. Sie wis sen, dass die vier fäl ti ge 
Klas sen ein tei lung nach der Befähigung des einzelnen, nach sei-
ner Eig nung und der Natur seiner Pflichterfüllung ge schieht. 
Krishna und veDa vyasa wissen das sehr wohl. Sie kämp fen da-
rum, es im mer wie der der Öf fent lich keit ins Be wusst sein zu 
brin gen. Die Ein tei lung der Ge sell schaft in vier Klas sen beruht 
haupt säch lich auf der Art der Pflich ten des ein zel nen gegen-
über dem Staat. So lan ge die se Ein tei lung funk ti o niert, kann 
nie mand die ve Di sChe Ge sell schaft und Kul tur in Un ord nung 
brin gen. Des halb be steht der näch ste Schritt dar in, diese 
Verpflichtungen ernst haft zu stö ren. Pflich ten soll ten als Be ru fe 
ver stan den wer den. Es soll te ein Er zie hungs sy stem ein ge führt 
wer den, das das Pflicht gefühl zer stört und ei nen Sinn für ab-
hängiges Angestellten verhältnis schafft. Das kann sehr leicht 
ge sche hen, wenn wir die Me tho de da zu ken nen. Wir kön   nen 
einige von ih ren In tel lek tuel len beeinflussen, die den Un ter-
schied zwi schen na ti o na ler Er zie hung und Ge lehr sam keit nicht 
ken nen. Ein paar Wis sen schaft ler, die bloße Ge lehr te sind, 
soll ten be sto chen wer den, in dem man vor gibt, ih re Ge lehr-
sam keit zu eh ren. Dann erfüllen sie ihre Pflich ten dem Staat 
gegenüber nicht mehr und las sen sich von uns an stel len. Das 
be deu tet, dass sie ge kauft sind. Ein An ge stell ter ist ab hän gig 
und nimmt die Stellung eines Be dien ste ten ein. Die se ge lehr ten 
brahManen wer  den ihr Le ben lang un se re Die ner sein. Gebt 
ih nen ein biss chen Macht über ih re ei ge nen Mit men schen. Die 
Ein hei mi schen die ses Lan des sind wie Scha fe. Sie wer den von 
dem Geld, der Macht und dem Ruhm, die den brah  Ma ni sChen 
Ge lehr ten ver lie   hen wur den, fas zi niert sein und nach und nach 
für die Idee des abhängigen Angestell ten ver hält nisses gewon-
nen werden. Ei ner nach dem an de ren wird den Be ruf seiner 
Fa mi lie  und seiner Er zie hung aufgeben und um An stel lun g 
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bet teln. Sie hö ren frei wil lig auf, Mei ster zu sein und wer  den 
Die  ner. Das al les ist rich tig und stellt einen psy cho lo gi schen 
Pro zess dar. Wenn es uns ge lingt, die Pflichten der einzelnen 
Klassen in Ka sten be ru fe um zu wan deln, kön nen wir der Klasse 
der Lehren den leicht ih re Verpflich tungen in Land wirt schaft 
und Vieh zucht, Handel und Verteidigung ent zie hen. Kri sh na 
kennt dieses Ge heim nis und ver bes sert des halb den Wert und 
den so zi a len Rang der Land wirt schaft und der Vieh zucht. Er 
hat den ur al ten Spruch des Ma nu neu belebt: 'Wo es Land wirt-
schaft gibt, da be steht kei ne Ar mut', und 'Wer das Land nicht 
be stellt, wird be straft.' Wir müs sen die Form dieser Slogans än-
dern und ei nen fal schen Spruch an ihre Stel le set zen. Er lau tet: 
'Das Land ge hört je nen, die es be stel len.' Dies bewirkt Ver wir-
rung und Aufspaltung unter den In tel lek tuel len und bringt die 
Ar bei ter klas se dazu, das Land anderer zu plün dern. Die Ge sell-
schaft wird sich in klei ne Grup pen aufl ö sen. Wir kön nen ei ne 
Grup pe für uns gewinnen, die dann andere Gruppen für den 
täglichen Lohn durch Bosheit und Hass zer stört. In der Zwi-
schen zeit kön   nen wir die be reits exi stie ren den lo ka len Stö run-
gen verstärken. Das ist in Kür ze der ge sam te Plan. Nehmt ihn 
auf und zeigt eu re Leistungsfähigkeit, in dem ihr wei ter füh ren de 
The o rien ent wic kelt, um den Plan zu er fül len. Wett be wer be 
wer den ver an stal tet, um eu re Ef fek ti vi tät im Ver brei ten die ser 
Ideen un ter Be weis zu stel len. Den Ge win nern wird ei ne Be-
loh nung in Gold  mün zen ge zahlt. Na tür lich sollt ihr das Gold 
nicht für euch selbst ver wen den. Lie be und Sym pa thie sind un-
se re Grund prin zi pien. Ihr soll tet das Gold im Na men un se res 
Leh rers auf be wah ren, um in Zei ten der Ar mut und Ge fahr eu-
ren Ver wand ten und Freun den zu hel fen. Dann füh len sie sich 
euch ge gen ü ber ver pflich tet, und ihr könnt sie all mäh lich auf 
unseren Pfad füh ren. Unser Motto ist das mensch li che Wohl. 
Jetzt könnt ihr euch in eu re Hüt ten zu rück zie hen.“

83



*****

Es war wenige Minuten nach Sonnenuntergang, in der fünf-
ten Nacht nach Neumond. Im Nebeldunst fiel das Mondlicht 
verschwommen zwischen zwei Hügeln hindurch ins Tal. 
Der Mond  war nur als Sichel zu sehen und glanzlos wie ein 
Strauß Jasminknospen. Sein Licht reichte nicht aus, um das 
Tal zu durch   fluten. Der Mond spiegelte sich auf der unruhi-
gen Wasserober fläche des Schwimmbeckens wie ein Stück zer-
drück te Banane. Die nackten weiblichen Statuen am Schwimm  -
becken verbargen sich in ihrem Schatten, um ihr Schamgefühl 
zu wahren. Ein nack ter Mann richtete sich zwischen ihnen im 
Wasser auf und nä herte sich langsam dem Ufer. Es war ein 
alter Mann, der von einem Nacktbad kam. Er stieg die Stufen 
des Schwimmbeckens hinauf und legte ein rotes Tuch um seine 
Lenden, zog die En  den über die Schultern und band sie im 
Nacken zusammen. Mit seiner linken Hand nahm er ein Stück 
schwarze Kohle, das er zuvor über die rauhe Ober flä che der 
Steinstufe gezogen hatte. Damit machte er sich eine Brauen-
markierung von drei halbmondförmigen horizontalen Linien auf 
seinem Gesicht. Er streckte seine linke Hand aus und zog einen 
großen menschlichen Schädel aus dem Raum hervor. Die Stirn 
des Schädels verzierte er mit einer vertikalen Brau enmarkierung 
aus Kohle pul ver. Dann ging er direkt auf einen Busch zu, bis 
er vor einem Haufen von Amei senhügeln stand, in dem sich 
ein großes Schlan gen loch befand. „Pinja raKa, dein Freund ruft 
dich, komm heraus!“, rief er beschwörend. In der Dunkel heit 
bewegte sich etwas aus dem Loch heraus. Es sah aus wie dickes, 
schlammiges Wasser, das herunterfloss. Eine mas  sige Schlange 
mit braunen Flecken auf der schwarzen Haut wälz  te sich her-
vor. Sie war ungefähr drei Meter lang. Die Schlan  ge kroch ein-
mal um den alten Mann herum und berührte dabei seine Füße. 
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Dann verschwand sie im Busch. Als sie wieder herauskam, hatte 
sie in ihrer Schwanz  krümmung ein hölzernes KaManDalu. Sie 
hob den Schwanz und überreichte das KaManDalu dem alten 
Mann. Kaum wahrnehmbare Schlangenmusik war im Raum. 
Die Schlan  ge kroch zurück und verschwand im Loch, während 
der Mond am westlichen Horizont unterging. Der alte Mann 
trug das KaManDalu in seiner linken Hand und den Menschen-
schä del in der rechten. Gerade wegs ging er auf einen wildwa-
chsenden Baum zu und sagte: „Komm herab, komm herab, 
mein kleiner Skorpion. Heil dir, mein Freund Affe.” Unter dem 
Baum kam ein schwarzer Skor pion von einem halben Meter 
Länge hervorgekrochen. Auf dem Stachel seines Schwanzes 
steckte eine Kräuterwurzel, die er dem Alten überreichte. Als 
er sich zurückzog und verschwand, kam vom Ast eines Baumes 
ein Affe mit grauem Gesicht und schwar zem Maul herab und 
zeigte seine Zähne. Er übergab ihm einen Medi tationsstab und 
kletterte den Baum wieder hoch. Der Mann nahm alles, wandte 
sich um und verschwand auf einem Fußweg unter dem dich-
ten Blattwerk. Lange ging er durch die Tiefe der Dun kelheit, 
bis er an eine Höhle kam. Er trat ein und gelangte über sie-
ben Windungen im Inneren des Berges in eine Halle. An den 
Wänden der großen Halle brannten Fackeln, deren brennbare 
Schicht aus Stoff streifen bestand, die mit Rizi nusöl getränkt wa-
ren. Kurz vor dem Ende der Halle befand sich ein Podest in 
Form eines doppelten Dreiecks. Irdene Lam pen mit Dochten aus 
Katzennerven  brannten in einem Ring rund um die Dreiecke. 
Der Mann füllte die Lampen mit geschmolzenem Python  fett auf 
und stand vor dem Podest mit dem Gesicht nach Süden. Er lä-
chelte und sagte: „sulabha, komm herab, sarala, komm herab.”

Die zwei Steinfiguren schöner junger Frauen beweg-
ten sich langsam und kamen auf ihn zu. Als sie auf das 
Doppeldreieck zugingen, erschienen sie im Licht bezaubernd 
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und schön, mit pausbäckigem Lächeln. Ihr Lächeln strahlte 
eine blaue Aura aus. Sie waren in leuchtend blaue Saris ge-
kleidet und trugen Girlan den aus blauen Blumen um ihren 
Hals. Ihre Augenbrauen bewegten sich mit einer schö nen 
Moschuszeichnung. Sie warfen ihm funkelnde Blicke zu und 
standen verehrungsvoll da. Vor dem Podest befand sich ein 
lotus förmiger Meditationssitz aus Holz. Der alte Mann setzte 
sich in der PaDMasana-Haltung darauf und versank mit halb-
geschlossenen Augen in Meditation. sulabha und sarala be-
leuchteten die Hal le mit zusätzlichen Lam pen. Das Gesicht des 
alten Mannes leuchtete und strahlte eine rote Aura aus, die wie 
glühende Kohle war. Er bat sarala auf das Podest. Sie kam und 
setzte sich ins Zentrum des Dop peldreiecks, mit einem blauen 
Lotus in jeder Hand. Be we gungs los saß sie da. sulabha über-
reichte ihm einen großen Teller mit blauen Lotus sen. Auf einem 
anderen Teller brachte sie Mo schus, Kampfer, Safran, Ge würz-
nelken, Betelblät ter, Nüsse, Kur KuMa und KuM KuM. Sie brachte 
auch ein goldenes Gefäß mit Kuhmilch. Der alte Mann hob das 
leere KaMan Dalu empor und sang Zauber for meln, wobei es 
sich mit zart duftendem Wasser füllte. Dreimal nahm er Wasser 
in seine linke Handfläche und trank es. Er äußerte einige ge-
heimnisvolle Klänge und sagte: „Möge Krishna von DwaraKa 
unterworfen werden. Möge dies dreifach wahr sein.” Während 
er so sprach, streckte er seine linke Hand in den Raum und zog 
eine kleine Metallplatte hervor, auf der Krishnas Bild mehrfar-
big eingraviert war. Er stellte das Bild in die Nähe von saralas 
Füßen und sprach: „Möge Krishna unterworfen und sein Den-
ken beherrscht werden.” Dann verehrte er die Füße von sarala 
mit den blauen Lotussen und den anderen Dingen, die sulabha 
gebracht hatte. In geheimnisvollen Klängen sprach er Mantren, 
die er an sarala richtete. Am Ende der An dacht überreichte 
er ihr das goldene Gefäß mit Milch. Sie streckte anmutig ihre 
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Hän de aus, nahm das Gefäß und schaute hinein, als sie es zu 
ihren Lippen führte. Bevor das Gefäß ihre Lippen berührte, 
verschwand die Hälfte der Milch. Sie blickte in das Gefäß 
und lächelte. Ihre Augen funkelten in verhaltener Ekstase und 
Scheu. Ihr Gesichts aus druck glich dem einer Braut, die die 
erste Berührung ihres Liebsten empfängt. Sie erschauerte am 
ganzen Körper, und mit einem Lächeln gab sie dem alten Mann 
das Gefäß zurück, wobei sie das wohlgeformte Halbrund ihrer 
Zähne enthüllte, die im Glanz der Lampen wie eine Kette aus 
vielen kleinen Perlen strahlten. Er bemerkte nicht, dass sarala 
das Gefäß zurückgab, ohne die Milch getrunken zu haben. Vol-
ler Vereh rung nahm er das Gefäß und trank die restliche Milch 
aus. sarala stand auf, und sulabha trat zurück. Dann standen 
sie wieder als steinerne Statuen reglos an ihren ursprünglichen 
Plätzen. Der alte Mann, loKa ya ta, erhob sich und ging zum 
Eingang der Höhle. heMa und zwei junge Männer warteten 
dort. Der alte Mann kehrte mit ihnen in die Halle zurück. Sie 
alle setzten sich in der Nähe des Doppel dreiecks nieder. 

loKayata: „heMa! Was hat ruta dir erzählt?”

heMa: „Sie sprach über das merkwürdige Verhalten von Pra ti
Chi. In PratiChi vollzieht sich ein unerwünschter Wan del. Man 
kann es ihren Blicken, Antworten und Diskus sionen entneh-
men. Es ist offensichtlich, dass der Wandel nicht psychisch 
ist. Er ist tie ferer Natur, eine Transformation in ihrem tiefsten 
Inneren. Seit einer Woche haben wir in ihren Gesichts zügen 
und ihrem Ge sichtsausdruck eine Verformung festgestellt. Du 
hast mich gelehrt, dass sich die Gesichtszüge eines Men schen 
verändern, wenn sich sein Denken wandelt. ruta und ich ha-
ben heute unbemerkt die Handlinien von PratiChi angeschaut. 
Unterhalb des kleinen Fingers ihrer linken Hand kann man 
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eine neue Gruppe feiner Linien erkennen, die den Windungen 
eines kleinen Mu schelhorns ähneln.”

loKayata: „Was schließt du daraus?”

heMa: „Neue Linien in der linken Hand einer Frau deuten auf 
einen dauerhaften Wandel in ihrem innersten Wesen hin. Das 
hast du uns im Unterricht über Handlesen gelehrt. Der Bereich 
unterhalb des kleinen Fingers zeigt Ehebeziehun gen oder ir-
gendwelche angenehmen Erlebnisse an. Die Win dung in Form 
eines Horns deutet auf Absorption des Denkens hin. In der 
Falte ihres ersten rechten Daumengliedes sahen wir die Linien 
einer Insel in Form eines Weizenkorns. So dachte ich, dass die 
Absorption des Den  kens vielleicht durch Alkoholgenuss verur-
sacht würde.”

Einer der beiden Jugendlichen, die dabei saßen und zuhörten, 
unterbrach: „Die Oberseite ihrer Handfläche ist fein, von der 
Farbe eines Lotus und ohne Schweiß. Die ganze Hand weist 
nur wenige Linien auf. Deshalb können wir nicht folgern, dass 
sie ge wohnheitsmäßig trinkt. Der psychologische Wandel mag 
anderer Art sein, ganz verschieden von dem, was du vermutet 
hast.”

loKayata: „Die Schlussfolgerung von sanKhaChuDa stimmt. 
san Kha ChuDa! Die Schüler des nagaLandes haben stets 
ein subtiles Verständnis. Außerdem ist taKshasila berühmt 
für außer ordent lich gute Kenntnisse in der Handlese- und 
Gravurkunst. taMra liP ti! Was ist deine Meinung?”

Der zweite Jugendliche antwortete bereitwillig: „Auf der 
dritten horizontalen Linie über PratiChis Kehle habe ich ein 
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DaMaru-Zeichen, das im Entstehen ist, bemerkt. Das zeigt ei-
nen vorzeitigen Tod durch Gewalt an.”

sanKhaChuDa: „Die Beobachtung der Handleser und Phreno-
lo gen von taKshasila bezüglich dieses Zeichens bedeutet, dass 
der Tod durch einen Sturz aus der Höhe verursacht wird.”

loKayata: „Von Anfang an habe ich euch alle eindringlich da-
rauf hingewiesen, auf all jene, die aus der Umgebung von 
Dwa raKa gekommen sind, ein wachsames Auge zu haben. 
Der Wan del, der sich in PratiChi vollzieht, muss von ihrem 
Umgang mit Chitrabhanu herrühren. Seine Flötenmusik 
könnte sich für das friedvolle Leben unseres ashraMs abträg-
lich erweisen.”

sanKhaChuDa: „Letzte Nacht musste ich einen Blick in Chitra
bhanus Hütte werfen und ihn verwarnen. Da saß PratiChi in 
seiner Hütte auf einem Stuhl. Es schien, als würde sie ge-
rade von einer seltsamen Erfahrung wieder zu sich kommen. 
Ich dachte, sie hätte sich vielleicht mit yoga vergnügt, doch 
konnte ich keinerlei Spuren feststellen, die auf einen direkten 
Kontakt damit hingewiesen hätten.”

heMa: „Bislang hat sie die Zeit nur damit verbracht, Chitra
bhanu aus Distanz in Erregung zu versetzen. Unserem Ge-
spräch entnahm ich, dass sie mit niemandem irgendwelche 
yoga- Erfahrung gemacht hatte. Sie sagt, ihr Gemüt fühle sich 
ange ekelt und von solchen Dingen abgestoßen.”

loKayata: „Ja, ich weiß, sie ist ein Lotus, der bis jetzt von kei-
nem Käfer berührt wurde.”
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heMa: „Wenn man den Fall ernsthaft betrachtet, so ist es nicht 
unmöglich, sie dazu zu bringen, Entweihung zu akzeptieren. 
Man kann ihre Einstellung leicht verändern, indem man in ihr 
einen Gedanken oder einen Traum hervorruft.“

loKayata: „Das ist nicht schwer. Ich hätte es schon längst ma-
chen können. Bei ihr jedoch ist es kritisch und gefährlich. Denkt 
daran, sie ist CharvaKas Enkelin. Die Lehre vom menschlichen 
Wohl, auf die der yavana so stolz ist, ist nur ein Slogan. Die 
yavanas sind immer sehr besorgt um ihre eigenen Frauen. So 
sehr wir auch den Geist der Gleichheit kundtun, sie nutzen dies 
zu ihrem Vorteil. Als ich zum erstenmal in den ashraM kam 
und ihm als Professor beitrat, war ich so dumm, diesen yava
na- Professoren etwas über Sinneskontrolle und Gedanken le sen 
beizubringen. Nun wenden sie es gegen mich an. Sie überwa-
chen ständig mein Denken und meine Gedanken. Sie sind stets 
bereit, in mir einen Schwachpunkt zu entdecken und Char  vaKa 
davon zu berichten. Solange ich in dieser Höhle bin, können 
sie mein Denken nicht kontrollieren. Hier ist mein Denken un-
abhängig. Ich musste meine eigenen Vorkeh run gen treffen, und 
ich nutzte dafür viel von meinem tantrisChen Wissen. Wenn ich 
versuche, PratiChi zu beeinflussen, weiß es Charva Ka sofort. Er 
duldet niemals einen schwarzen Fleck in PratiChis Cha rakter. 
Ich habe euch das mitgeteilt, weil ihr alle aus diesem Land 
stammt und ich eine Schwäche für euch habe. Es geht mir sehr 
zu Herzen, dass ihr alle durch diesen ashraM getäuscht werdet. 
Ich sage euch das, damit ihr vorsichtig mit euren Ge danken 
umgeht. Wenn ihr euch außerhalb der Höh le an diese Dinge 
erinnert, ist es gefährlich, weil man es erfahren wird.“

taMraliPti: „Die ganze Zeit gehörte dir unser Vertrauen, unsere 
Verehrung und unsere Treue. Glaubst du, dass du uns in all 
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diesen Tagen geholfen hast? Wenn du nicht an deine eigenen 
Leh ren glaubst, ist es dann in Ordnung, dass du uns unter dem 
Druck des Glaubens hältst?“

loKayata: „Entschuldige, mein Junge. Selbst heute bin ich mir 
darüber nicht im klaren.“

sanKhaChuDa: „Du bist ein Meister vieler Wissenschaften und 
übst zahllose Kräfte aus. Wie ist es dann möglich, dass du mit 
deiner ganzen Erfahrung und Weisheit in diesem ashraM ar-
beitest?“

heMa: „Im Bruchteil einer Sekunde wurde ich aus den Täu-
schun gen eines schrecklichen und langen Alptraums gerissen.“

Tränen liefen über ihre Wangen. Sie fuhr fort: „Du hast mich 
belästigt und mit deiner Magie und den Kräutern mein Leben 
zerstört. Ich war so rein wie eine Jungfrau, bis ich unter deinen 
Einfluss geriet und die Grenzen von PanChala hinter mir ließ. 
Nun gut. Keine Reue über Vergange nes. Bis zum Grund mei-
nes Gewissens akzeptiere ich dich als meinen Ehemann.“

taMraliPti: „guruDeva, bitte komm aus dieser Hölle heraus. 
Geh nach nePal und eröffne deinen eigenen ashraM. Wir neh-
men dich als unseren Lehrer an und verehren heMa als un-
sere spirituelle Mutter. Wir folgen dir als deine Schü ler auf 
Lebenszeit. Wir geben dir unsere volle Unter stützung.“

loKayata:  „Wenn man die Dinge so leicht lösen könnte, hätte 
ich diesen Ort längst verlassen. Alles, was ihr jetzt tun könnt, 
ist, auf PratiChi ein Auge zu werfen. Ich berichte CharvaKa von 
den Veränderungen, die in ihr vor sich gehen und sichere für 
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den Augenblick meine Position. Im Moment können wir nichts 
machen. Ich bin wirklich hilflos. Seid eurem Lehrer gegenüber 
treu und rettet euch selbst, indem ihr euren Pflichten sorgfältig 
nachkommt. Aus seltsamen Gründen kann keiner aus diesem 
ashraM entkommen. Jeder, der ans Entfliehen denkt, stirbt auf 
mysteriöse Weise.“

heMa: „Dann sag uns, was wir tun sollen.“

loKayata: Zwei Zwerge kommen morgen früh zu unserem 
ashraM. Chitang, der eine von ihnen, bringt auf einem Esel 
Bündel Palmblatt-Manuskripte. Es ist deine Pflicht, sie sicher 
zur Feuerstelle zu tragen und darauf zu achten, dass sie sorg-
fältig verbrannt werden. sanKhaChuDa wird dir dabei helfen. 

sanKhaChuDa: „Ich hoffe, es sind die Abschriften der veDi sChen 
Texte.“

loKayata: „Ja. Und auch die Abschriften der PuranisChen 
Texte. Sie wurden kürzlich von den Anhängern veDavyasas 
abgeschrieben. veDavyasa hat das Mahabharata bis zum 16. 
Buch, dem Mau sala Parva, fertig geschrieben. Krishna wurde 
über unseren Plan informiert, die Palmblatt-Manuskripte zu 
sammeln und sie zu zerstören. Er hat Maitreya zur Insel von 
veDa vyasa geschickt. Jetzt ist Maitreya eifrig dabei, die Maha
bharata-Manuskripte nach DwaraKa zu schaffen, ohne dass 
es jemand von uns bemerkt. Krishna hat viele Gelehrte ver-
sammelt und beschäftigt sie damit, zahlreiche Abschriften zu 
erstellen, die sofort an die verschiedenen Zentren im ganzen 
Land verteilt werden. Bis jetzt konnte ich noch nicht her-
ausfinden, durch wen er all das regelmäßig erledigen lässt. 
Während des letzten Ernterituals berief Krishna eine große 
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Konferenz der Gelehrten ein. Er stellte sie an, um Abschriften 
des Mahabharata-Textes zu erstellen, wo  für er sie großzügig 
bezahlte. Ferner versprach er ihren Fami lien langes Leben und 
Wohlstand, wenn sie dies tun würden. Unter den brahManen 
bemerkte er hinterhältige Burschen, die von der CharvaKa-
Bewegung beeinflusst waren. 

Sie konnten bestochen und gekauft werden. Er versammelte 
sie und zeichnete sie besonders aus. Er veranlasste für sie alle 
eine ehrenvolle Gefangenschaft in seinem Königspalast und be-
schäftigte sie mit der Abschreibearbeit. Krishna besuchte per-
sönlich ihre Häuser und arrangierte alles für ihre Familien. Er 
konnte auch die Söhne jener brahManen ausfindig machen, die 
von den Zwergen unserer Mannschaft beeinflusst worden waren. 
Von ihnen entwendete er Manuskripte der CharvaKa-Literatur. 
Gleich   zeitig beauftragte Maitreya seine beiden Schüler Maru 
und DevaPi, die Mahabharata-Manuskripte an einige Zentren des 
Landes zu verteilen. uDDhava, ein anderer Schüler Krishnas, 
reist mit einem neuen Plan für eine volkstümliche Ritual halle, 
die Tempel genannt wird, umher. Überall im Land lässt er nach 
diesem Modell Tempel erbauen. Er hat auch das neue Ritual 
verfasst, Bilder von Krishna aufzustellen, und er nennt es die 
Wissenschaft des agaMa. Für jeden Tempel beruft er ortsansäs-
sige Gelehrte und bildet sie darin aus, regel mäßig jeden Abend 
für die Öffentlichkeit aus dem Maha bha rata vorzulesen. Dafür 
werden die Gelehrten bezahlt und ihre Familien versorgt. Ihr 
wisst, dass der Text des Maha bharata die bhagavaD gita enthält. 
Überall in den Tempeln wird sie den Kindern und Erwachsenen 
nahegebracht. Ein guter Ver wal ter ist sich stets bewusst, dass 
rein intellektuelle Gelehrte Sklaven des Geldes sind und leicht 
gekauft werden können. Durch das Rezitieren der Puranen sorgt 
Krishna dafür, dass die Puranen über die nutzlosen Dis kus  sio nen 
der Gelehrten hinaus allgemein bekannt werden. 
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Einige brahManisChe Gelehrte, die von CharvaKas Arbeitern 
beeinflusst und bestochen worden waren, gaben einen neuen 
Slogan aus: ‘Die veDen können von Frauen und von der 
Arbei terklasse nicht rezitiert werden’. Überall im Land gab 
es darüber ernsthafte Diskussionen. Dadurch gelang es uns, 
die suDras gegen die veDisChen Lehren aufzubringen. Dies 
versetzte in einigen Zentren den Autoritäten der veDisChen 
Weisheit einen Schlag. Doch die Purana-Bewegung von 
Krishna und veDa vyasa brachte dieses Projekt zu Fall, zur gro-
ßen Enttäuschung der Char  vaKas. Gegen wärtig jagt CharvaKa 
den veDisChen Ma nu skripten im Land hinterher. Es ist ein 
Kampf zwischen Krishnas Verbrei tungsplan und CharvaKas an
tiveDisCheM Plan. Wir können nicht vorhersagen, wer von bei-
den den anderen vernichten wird.“

taMraliPti: „Bitte, erkläre mir, was ich tun soll.“

loKayata: „Pathang, der zweite Zwerg, kommt morgen früh 
direkt zu dir. Du musst die Palmblatt-Manuskripte der Char 
vaKa-Literatur in rutas Haus sammeln und sie ihm überge-
ben. Du folgst ihm und seinem Esel bis zur Eulenklippe und 
triffst dort deinen Alchimie-Professor, der dir sagen wird, was 
du tun sollst. Du bleibst über Nacht dort und kehrst erst bei 
Sonnenunter gang zurück.“

*****

„Unser ashraM gleicht einem Tal des Todes. Irgendeine Ab wei-
chung in der mentalen Haltung führt zu einem unerklärlichen 
und nicht nachvollziehbaren Tod. Selbst das damit verbundene 
Risiko kann nicht erahnt werden. Ich bin seit gestern über 
dein Ver  halten sehr besorgt. Zunächst war ich ärgerlich auf 
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dich, aber da ich dich seit letzter Nacht zu verstehen beginne, 
erfasste Mit leid mein Herz wegen der Gefahr, die auf dich 
lauert“, sagte ru ta zu PratiChi, während sie wachsam um sich 
schaute. Pra tiChi saß unter einem kleinen Strauch auf einem 
Marmorsitz mit schö  nen Blumenmosaiken. ruta stand hinter 
ihr, mit einem Fuß auf dem Marmorsitz. Ihre rechte Hand 
umfasste eine Blumen ranke, die von hinten über ihrer rechten 
Schulter hing. 

PratiChi: „Meine Haltung hat sich nicht geändert. Das ist bei 
mir nicht möglich. Von Anfang an bemerkte ich, dass du eifer-
süchtig auf mich bist und bei mir nach Fehlern suchst“.

ruta: „Ich stimme zu, dass das, was du sagst, bis gestern nicht 
weit von der Wahrheit entfernt war. Glaube mir, ich emp-
finde sehr viel für dich. Außer mir gibt es niemanden, der dir 
Gutes wünscht. Du bist das einzige unschuldige Wesen im 
ganzen ashraM. Ich bitte dich, verstehe mich nicht falsch. Es 
gibt in unserem ashraM keinen Platz für Sympathie. Liebe, 
Zuneigung und feinere Gefühle werden als sentimentale 
Schwächen angesehen. Uns wird beigebracht, daran zu glau-
ben und mit diesen An sichten aufzuwachsen. Mir ist be wusst, 
dass ich gegen die Prin    zipien der CharvaKa-Philosophie ver-
stoße, wenn ich beginne, dich zu verstehen. Dennoch zwingt 
mich mein Gewissen, deinetwegen die Regeln zu überschrei-
ten. Ich weiß nicht, warum. Noch nie habe ich bei dir solche 
Unentschlossenheit und Un aus geglichenheit bemerkt, wie ich 
sie seit gestern sehe. Deine schweren, traurigen Blicke schei-
nen Mitgefühl zu suchen. Zart heit im Gemüt einer Frau gehört 
nicht zum Naturell der Frauen unseres ashraMs. Die Sanftheit 
einer Frau wird nur als geschulte Ausdrucksweise akzeptiert, 
um nach CharvaKas Wissen schaft der Erotik junge Männer 
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anzulocken. Wir werden geschult, in unserem Denken das 
Frausein nicht zuzulassen. Nur kör perlich dürfen wir uns als 
Frauen entwickeln.“

PratiChi: „Ja, selbst für unsere Meditationspraxis wird uns ge-
lehrt, unseren Lehrern gegenüber ausschließlich Respekt zu 
entwickeln, ohne irgendwelche Hingabe. Hingabe soll angeb-
lich Ab   hängigkeit und Unfähigkeit bewirken. Trotzdem gerät 
mein Gemüt außer Kontrolle, wie du sagst. Gestern nachmit-
tag sprach Chi tra bhanu mit der gewohnten Zuneigung und 
Freundlichkeit zu mir. Plötzlich wurde er aus unersichtlichem 
Grund ärgerlich, brach das Gespräch ab und ging einfach weg. 
Er war abweisend und missmutig. In der Nacht ging ich zu 
seiner Hütte und bat ihn, Flöte zu spielen. Selbst nach mehr-
maligem Bitten erhielt ich keine Antwort. Er schien nicht mit 
mir sprechen zu wollen. Seine Augen waren gerötet und sahen 
verquollen aus. Ihr ärgerlicher Ausdruck irritierte mich sehr. In 
einer verrückten Laune streckte ich meinen Körper und ent-
spannte mich im Stuhl. Ich streckte meine rechte Hand zum 
Podest aus, um …“

Mitten im Satz unterbrach sie das Gespräch. 

ruta: „Du hast nicht zu Ende gesprochen. Weshalb hast du 
deine rechte Hand zum Podest ausgestreckt?“

PratiChi: „Ich tastete herum, als ob ich etwas suchen würde. 
Ich hielt inne, ohne zu wissen, wonach ich suchte. Nach zehn 
Mi nuten stand ich auf und sagte, ich würde zu meiner Hütte 
gehen. Mit zusammengezogenen Augenbrauen nickte Chitra
bhanu und sagte nichts. Mir wurde schwindlig, und ich machte 
mich schwe ren Herzens auf den Weg. Als ich an der Tür war, 
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wandte er sein Gesicht zur Wand und sagte, seine Flöte und 
Krishnas Bild würden fehlen. Ich ging allein in der Dunkelheit 
zu meiner Hütte. Ausgestreckt lag ich auf meinem Bett und 
spürte aus dem Inne ren meines Nabels große Hitze aufstei-
gen, als ob er brennen würde. Ruhe los kämpfte ich die ganze 
Nacht, ohne ein Auge zuzumachen. In den frühen Mor gen-
stun den, vor der Dämme rung, bedeckte Schlaf die Oberflä che 
meines Be wusst   seins. Er war wie die Dunkelheit der Nacht, 
die sich über die Wellen eines stürmischen Meeres legt. 

Wäh  rend des kurzen Schlafes hatte ich einen Alp traum, 
der wie ein flammender Wirbelwind über mich kam. Ich sah 
Chitra bha nus Flöte in der Luft schweben, mit dem Kopf einer 
Schlan ge, die mich ansah und ihre Zunge herausstreckte. Ich 
hörte einige misstönende Flötenklänge, wie das Zischen einer 
Schlange. Im Traum rannte ich ständig im Kreis herum, wäh-
rend die Schlange mich verfolgte. Ich versuchte schnell zu lau-
fen, doch ich kam nicht vom Fleck. Eine sehr kräftige Person 
mit einem Scha kal kopf trug ein großes Blatt aus Birkenrinde, 
breitete die Seite offen vor mir aus und sang einige Zauber-
klän ge. Auf dem Blatt sah ich in großen Buchstaben den 
Schriftzug: Deine Zu kunft. Dar un   ter bemerkte ich einen 
menschlichen Schä del, der von einer Lan  ze durchbohrt war. 
Unter diesem Schä del erkannte ich einen Leich    nam ohne Kopf 
in Lotushal tung. Es war der Leich nam einer Frau, die in jeder 
Hand einen Lotus hielt. Sie saß auf einem Dop pel  dreieck, 
das von brennenden Lampen um geben war. Zu Füßen des 
Leichnams stand ein kleines Bild, das Bild von …“

ruta: „Das Bild von was? Es scheint, als sei das Bild der 
Schlüs sel des ganzen Traumes. Soweit ich erkennen kann, 
hängt deine Zukunft von dem ab, was auf dem Bild war.“ 
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PratiChi: „Es war das Bild von … Nein, ich kann mich nicht 
erinnern.“

ruta: „Stimmt es, dass du dich nicht daran erinnern kannst?“

PratiChi: „Ja, … ja … Ich muss sofort zu meiner Hütte gehen.“

ruta: „Du kannst langsam gehen. Wenn es stimmt, dass du 
dich nicht erinnern kannst, was auf dem Bild war, dann gibt es 
für dich keine Zukunft. Wahrscheinlich wirst du einen unna-
türlichen, vorzeitigen Tod erleben.“

PratiChi: „Die Anhänger CharvaKas fürchten den Tod nicht.“

ruta: „Du bist eine Närrin. Wir sollen den Körper nur opfern, 
um einem guten Zweck zu dienen. Erreiche selbst durch den 
Tod etwas. Stirb nicht, ohne das zu erreichen, was du willst. 
Das ist einer der Grundsätze unseres Lehrers.“

PratiChi stand plötzlich auf. ruta fasste sie bei der Hand. 

PratiChi: „Ich will zu meiner Hütte gehen und einige Zeit al-
lein sein.“

ruta: „Das kannst du tun, aber lass mich mitgehen.“

PratiChi: „Ich bin ruhelos und verwirrt. Es scheint, als könnte 
ich niemanden in meiner Nähe ertragen. Ich möchte allein 
schlafen.“

ruta: „Ich hindere dich nicht daran. Glaube mir, es ist aber 
nicht gut für dich, jetzt allein zu sein.“
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*****

Sanfte Musik erklang aus der großen Halle. Alle Frauen, die auf 
der Wiese spazierengingen, eilten in die Halle. Sie setzten sich 
auf die Bänke. ruta führte PratiChi an der Hand in die Halle, 
und sie nahmen Platz. Es waren keine Männer da. Jeden Frei-
tagmorgen gab es einen Trainingskurs für Frauen im Gebäude 
der Schönen Künste. Alle saßen still da. Auf einem Podest mu-
sizierten vier junge Frauen auf Streichinstrumenten. Sie sangen 
derbe erotische Lieder. Plötzlich standen alle auf. Die Pro fesso-
rin vrishananDini kam, um den Unterricht zu halten. Das Podest 
wurde frei gemacht, und sie stieg lächelnd hinauf. vrisha nanDini 
war eine stämmige Person mit rauher Haut und starken Kurven. 
Mit der linken Hand machte sie eine Bewegung und gab damit 
den Frauen zu verstehen, dass sie sich setzen sollten. Sie be-
gann ihren Un terricht: „Die Natur ist weiblich. Das Be wusstsein 
ist männlich. Ihre Vereini gung ruft die Schöpfung hervor. Nur 
soviel war den Philosophen dieses Landes bekannt, ehe sie die 
Weis  heit der yavanas empfingen. In jenen Tagen hatten sie in 
ihrem Land keine Gelegen heit, mehr zu lernen. Es gab damals 
keine Einrichtungen,die das Reisen erleichterten. Schüler aus 
Chi na, tri vista Pa, nePal und brahMavarta kamen zu Fuß ins ya
vanaLand, um die verschiedenen Wis sen schaf ten zu erlernen. 
Im Laufe der Zeit füllten sie ihre Wissenslücken mit Unwis sen-
heit und Aber glauben. Viele Feh ler und falsche Vorstellungen 
blie ben in ihrer Philoso phie. Doch wir sollten sie nicht kritisie-
ren, denn sie waren unwissend. 

Sexuelle Anziehung bewirkt die Vereinigung von 
Bewusstsein und Natur. Wahre Philosophie ist nichts anderes als 
das Ge heim nis dieser Vereinigung. Die Schüler in brahMavarta 
trennten Philosophie von Sexualität. Das führte dazu, dass die 
ganze Rasse schwach und untauglich wurde. Das Erleben von 
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Se lig keit ist der Höhepunkt der sexuellen Anziehung. Wer aus 
Überzeugung und Glauben schwach ist, kann Seligkeit nicht 
erfahren. Sie bleibt jenen versagt, die Ein schrän kun gen ma-
chen, um sich zu beherrschen. Die Idee der Heirat ist die erste 
Einschrän kung, und sie ist unnatürlich, weil sie von Menschen 
gemacht ist. Sie wur de von den schwächeren Rassen über-
nommen. Die Men schen sollten genau unterscheiden können, 
das Wirken der Natur erkennen und ihren Lebensweg danach 
ausrichten. Wenn Heirat an sich unnatürlich ist, warum soll 
man dann noch von Zölibat und Monogamie sprechen? All das 
sind nur die bitteren Früchte ungesunden Denkens. Die Natur 
lehrt ihre Kinder, Se lig  keit zu genießen. Seligkeit genießen zu 
können setzt Mut voraus, und nur persönliche Unabhängigkeit 
macht dies möglich. Die Lebensge schich ten von sita, savitri 
und DaMa yanti, die euren Epen entnommen wurden und in den 
Schulen gelehrt werden, sind Symbole unkultivierter und ge-
fürchteter Rassen. Sol  che Geschichten sind Feinde des mensch-
lichen Fort schritts, und die vorgeschriebenen Schulbücher ent-
halten derartige Ge schich ten. 

Nun betrachtet die Blütenpaare, die aus den zarten Zweigen 
der Kletterpflanzen und Büsche hervorschauen und ihre Köpfe 
in der sanften Brise der Morgensonne wiegen. All das ist die 
Herrlichkeit der Natur. Junge Paare sollten umhergehen und 
die Mysterien der Natur betrachten, ehe sie den Mut und die 
Überzeugung entwickeln können, das Leben frei zu genie-
ßen. Nur durch yoga kann in furchtloser Freiheit eine heroi-
sche Genera tion heranwachsen, die langlebig und kraftvoll ist 
und im Leben zurechtkommt. Obwohl es ein natürliches Phä-
nomen ist, Kinder zu gebären, sollte es die yogisChen Freuden 
nicht behindern, die das biologische Geburtsrecht eines jeden 
Lebewesens sind. Die Möglichkeit, Geburtenkontrolle auszu-
üben, ist die Frucht wissen schaftlicher Erkenntnisse. Eine sichere 

100



Kontrolle von Emp  fängnis und Geburt erfordert ein gründliches 
Studium und genaue Kennt nis der verschiedenen Kräuter. Das 
Licht des großen Weisen des modernen Zeitalters, CharvaKa, 
erstrahlt durch die wissenschaftlichen Geheimnisse über eurem 
fruchtbaren Denk vermögen. Das ist eine große Gelegenheit, die 
sich bislang in keinem Zei t alter bot. Selbst heute werden viele 
aus der großen Masse Opfer von Schwierigkeiten, weil es ihnen 
an günstigen Gelegenheiten fehlt. Der erste Schritt zu eurem 
Ver gnü gen ist der praktische Unterricht in Sexualbiologie und 
die Ver füg barkeit der erforderlichen Kräuter. 

Der heutige Unterricht ist beendet, und ihr könnt euch mit 
euren männlichen Freunden in die Weite der Natur zurückzie-
hen, nachdem ihr die Kräuter für die ganze Woche erhalten 
habt. Wie gewöhnlich gibt eure Hausmutter die Kräuter in 
der Me di tationshalle aus. Am nächsten Freitag treffen wir uns 
wieder.“
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Kapitel 7

hari sarMa und giri sarMa hatten CharvaKas ashraM sicher er-
reicht und waren von den Mit ar bei tern und Stu den ten herzlich 
emp fan gen worden. Nach einer ordnungsgemäßen Aufnahme 
hatte jeder eine eigene Hüt   te zu gewiesen bekommen. Es war 
schon lange Tag, als hari sarMa erwach te. Die warmen Son-
nen strahlen, die durch das of fe ne Fen ster der Hüt te fielen, 
hatten ihn geweck t. Mit einem melodischen Gähnen reck te 
er sich und stand auf. Er begrüß te sich selbst im Spie gel wie 
ei nen Frem den. Der Spie gel bestand aus einer recht  ecki gen 
Platte einer Me tal le gie rung und war an der Wand be fe stigt. 
hari sarMas Au gen li der wa ren ein we nig ge schwol   len und die 
Au gen von dün nen, feinen Äderchen ge rö tet. Er war erst spät 
in der Nacht ein ge schla fen.

Da die beiden neuen Mitglieder aus Dwa raKa kamen und 
zudem aus or tho do xen brahManenFa mi lien stammten, wa-
ren die anderen Studenten besonders neugierig auf sie ge-
wesen . Ei ni ge Stu den tin nen, die die Kunst zu locken und 
zu verfüh  ren beherrschten, hatten in der ver gan ge nen Nacht 
hari sarMas Hüt  te ei nen herz li chen Be such abgestattet. Mit 
dem eingeübten Ver halten züch   ti ger Da men begannen sie ein 
Gefecht mit warm  her zi gen, ro man  ti schen Worten. Um hari 
sarMas Neu   gier  zu wek ken, hielten sie Abstand. Wäh rend 
der zarten Ge sprä che lächelten sie ihn zu rück hal ten d an und 
warfen ihm süße, locken de Worte zu. Durch seine Antworten 
verriet er noch größeres Ge schick und ge wann im Nu ih re 
An er ken nung. Aus den Hän den einer je den Studentin bekam 
er hei ße Ge trän ke. Es war spät in der Nacht, als sie sich ver-
ab schie de ten, um sich am näch sten Tag wie der zu tref fen. 
hari sarMa dach te, giri sarMa würde noch in sei ner Hüt te 
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liegen und tief schlafen, denn er war in der ver gan ge nen 
Nacht be reits recht früh in sei ne Hüt te gegangen. So ging 
hari sarMa nun zu dessen Hüt  te, um ihm ei nen gu ten Mor-
gen zu wün schen. Es waren nach dem Sonnen aufgang un-
gefähr eineinhalb Stunden vergangen. giri sar Ma hatte seine 
mor  gendlichen Vor berei tungen für den Tag bereits beendet. 
Durch Bad und Gebet gereinigt, saß er jetzt im Korbstuhl und 
schau te aus dem Fen ster.

hari: „Ei nen schönen gu ten Mor gen, mein Lie ber. Ich hof fe, 
du bist früh ein ge schla fen. Du bist sehr re gel mä ßig und als 
Spross ei ner dis zi pli nier ten brahManen-Fa mi lie auf dei ne Ge-
wohn hei ten be dacht. Du hältst die Zei ten gut ein.“

giri: „Nichts der glei chen. Setz dich bit te. Es war nach zwei 
Uhr, als ich ein schlief.“

hari: „Das heißt, ei ni ge äl te re Kol le ginnen ha ben auch dei ner 
Hüt te ei nen Be such ab ge stat tet.“

giri: „Ja. Sie schei nen recht seltsame Vor stel lun gen von den 
Ein woh nern DwaraKas zu ha ben. Sie er war ten, dass je der ein 
grim mi ger Z ö li ba tär ist. Vielleicht erwarten sie aus Dwa raKa 
vier ar mi ge, in gelbe Seide gekleidete Göt ter mit Rad und Mu-
schel horn in den Hän den. Sie hal ten uns auch für scheu und 
un ge sel lig Frem den ge gen ü ber.“

hari: „Schau, schau! Was für ein herrliches Kunst werk! Sieh 
dir die se Nackt statu en am Becken an! Das ist realistische 
Kunst. Das klein ste De tail der Haut fal ten ist wie der ge ge ben. In 
die sen Statuen spie gelt sich die Na tur so wie sie ist.“
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giri sarMa und hari sarMa gin gen über den Fuß weg auf der 
Wie  se direkt zum Schwimm becken. giri sarMa be ob ach te te 
ein paar Se kun den lang das Was ser im Becken und sag te: „Das 
Was ser scheint ver schmutzt zu sein. Ba den wir lie ber in der 
Berg quel le.“

Auf ihrem Weg zur Bergquelle und auch auf ihrem Rückweg 
vom Baden wurden sie von ruta und PratiChi ge nau be ob-
ach  tet. Die beiden Da men glit zer ten wie zwei Schmet ter lin ge. 
Sie standen ge schmückt in der Mor gen son ne mitten auf der 
Wiese. Ihre lo se her ab hän gen de, dich te und locki ge Haar-
tracht war zur linken Seite hin mit ei ner Lo tus blü te ver ziert. 
Ih re zar ten Fü ße schrit ten über den grü nen Tep pich aus fri-
schem, dich ten Gra s, das mit Tau trop fen, die wie Sma rag de 
leuch te ten, übersät war. Die zwei sarMas waren halb bedeckt 
und halb nackt, als sie von ihrer orthodoxen Art des Badens 
zurückkamen. Sie emp fan den jedoch keine Scham, als sie von 
den Damen mit strah  lendem Lächeln begrüßt wurden.

ruta: „Wir hof fen, ihr hat tet ei nen an ge neh men Schlaf. Es 
scheint, ihr habt in dem abgelegenen Berg quell gebadet. Bitte 
bedenkt, dass im Tal vie le wil de Tie re her um strei fen. Sie ver-
let zen keinen, den sie ken nen. Doch ihr Neu an kömm lin ge 
soll tet et was vor sich tig sein. Beachtet auch bitte die Vorschrift, 
dass al le Be woh ner unseres ashraMs nur im Schwimm becken 
ba den sollen. Es ist zu un se rem ei ge nen Nut zen. Ihr habt viel-
leicht ge dacht, das Was ser des Beckens sei ver schmutzt. Das 
stimmt nicht. Es ent hält Parfüms und Blü ten es sen zen, außer-
dem den Saft von Kräu tern, die ge sund und ju gend lich erhal-
ten. Des halb er scheint es gefärbt. Es ist rein und kommt direkt 
aus der Berg quel le. Das Becken wird zwei mal täg lich ge leert, 
und stän dig fließt fri sches Was ser nach. Ihr wer det feststellen, 
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dass eu re Haut nach je dem Bad im Becken duf tet und ge sund 
aussieht.“

Im weiteren Verlauf des Ge sprächs be ob ach te te hari sar Ma 
die Ge sich ter der beiden Da men. Schließlich zogen sich die 
zwei sarMas in ih re Hüt ten zu rück und kehrten, nachdem sie 
sich voll ständig angezogen hatten, wie der zur Wie se zurück. 
In der Zwi  schen zeit gingen ruta und PratiChi langsam, in 
lockere Unterhaltung vertieft, eine län ge re Strecke spazieren.

ruta: „In al len Er zie hungs zen tren brahMavartas scheint Un-
ruhe zu herrschen. Die Stu den ten sind für per sön li che Un ab-
hän gig keit. Sie haben ei ne Grup pen ver samm lung abgehalten 
und be schlos sen, nicht mehr zum Unterricht zu gehen. Fast 
al le Schu len und Institute sind ge schlos sen. Sie verlangen, dass 
die Leh rer ihre Lehr  me tho den ändern und sie den von den 
Stu den ten vorgegebenen Richt li nien anpassen. Sie gehen in 
Grup pen und Um  zü gen durch die Stra ßen und ver kün den ih re 
Re geln für die Leh    rer. Sie ha ben CharvaKas Lehren in Holz-
bret ter eingeritzt und stel len diese in den Stra ßen auf. Die 
Si cher heits be am ten droh ten, die Stu den ten aus dis zi pli na ri-
schen Grün den fest zu neh men. yuDhi sh    thira, der Herrscher 
von bharat, hielt die Po li zei auf und schlug ei nen fried li chen 
und sinn vol le ren Weg ein. Er berief in den ver schie de nen Zen-
tren Ver samm lun gen al ler Stu den ten und El tern ein und sorgte 
für freie Di skus si o nen. Zu nächst schien die Öf fent lich keit 
kein In ter es se dar an zu zei gen, doch allmählich wurden die 
Studenten von der Großzügigkeit des Herr  schers angezogen. 
Am En de der Kon fe renz leg te yu Dhish thira die Ord nung der 
Stadt in die Hän de der Ju gend li chen. Diese wur den zu Ver wal-
tungs be am ten auf Zeit er nannt, und die Stadt wur de in Zo nen 
auf ge teilt. yuDhishthira sag te: 'Bür ger ver ges sen ih re Pflich  ten 
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und lassen das Wohl der Ju gend unbeachtet. Des halb wird 
die Ju gend al les tun und bes se re Be din gun gen schaffen. Alle 
sollen Ge setz und Ord nung nach den Wei sun gen der Ju gend 
befol gen.' Die se Pro kla ma ti on löste im Den ken der Ju gend li-
chen ei nen kon struk ti ven Wan del aus. Jetzt sind die Stu den ten 
ei frig da mit be schäf tigt, die Stra ßen zu ver schö nern und Ju-
gend treffs und Schu len für Kin der zu or ga ni sie ren. Sie er rich-
ten Mo dell bau ten für Schu len und ha ben die al ten Ge lehr ten 
als Leh rer ent las sen und ge bil de te Ju gend li che er nannt, die 
die Kin der un ter rich ten sollen. Da für er hiel ten sie von der Re-
gie rung An er ken nungs ur kun den und gro ße Geld be trä ge. Alle 
al ten Ge lehr ten, die aus den Er zie hungs auf ga ben ent las sen 
wur den, wer den in die kö nig li chen Lern zen tren ge la den. Dort 
er hal ten sie jeg li chen Kom fort, und sie sind an ge stellt, um Ma-
nu skrip te ab zu schrei ben, die man ih nen gibt.“

Die Turm glocken des ashraMs läu te ten. Die jun gen Män-
ner und Frau en wur den wie au to ma tisch zum Mar mor pa last 
 ge zo gen. In ihm befand sich der Un ter richts raum für Schöne 
Kün ste. ruta und PratiChi wa ren auch dort.

ruta: „Hast du letz te Nacht ge schla fen? Wie geht es dei nem 
Kopf jetzt? Sind deine Gedanken zur Ruhe gekommen?“

PratiChi: „Ich bilde mir das nicht ein, was mit mir ge schieht. 
Al les scheint ei ner an de ren Welt anzuge hö ren. Ich füh le mich 
an ders. Tag für Tag er le be ich, dass ich gleich zei tig in zwei ver-
schie  de nen Wel ten le be.“

ruta: „Hast du Chitrabhanu am Abend wie der ge trof fen? Seid 
ihr bei de in die sen Ta gen aus ge gan gen?“
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PratiChi: „Über haupt nicht. Genau das ist es, was ich nicht 
verstehe. Chitrabhanu nimmt kei ne No tiz von mei ner An we-
sen heit oder Ab we sen heit und das seit dem Tag, an dem er 
sei ne Flö te ver lo ren hat. Seit da mals be mer ke ich, dass er nie-
der ge schla gen ist und es vor zieht, al lein zu sein. Er hält sich 
ab seits und spricht die gan ze Zeit mit sich selbst.“

ruta: „Das tut mir sehr leid. Was fehlt ihm?“

PratiChi: „Je den Abend ge he ich dasselbe Tal auf und ab, und 
mein Kopf ist leer. Ich ver su che, über un se ren Leh rer zu me di-
tie ren, aber mein Den ken scheint ge walt sam zu un be kann ten 
und un be schreib li chen Ebe nen der Ein sam keit fort ge tra gen zu 
wer den. Im mer wie der drängt sich ein Bild durch mein Herz 
meinem Den ken auf. Merk wür di ger wei se ist es im mer die-
selbe Sze ne.“

ruta: „Dieselbe Sze ne? Was ist es für eine? Kannst du sie mir 
be schrei ben?“

PratiChi: „Hier kommt un ser Leh rer und be tritt das Klas sen-
zim  mer. Ge hen wir in die Klas se.“

Sie gingen bei de in das Klas sen zim mer und setz ten sich ru hig 
hin. ruta saß neben heMa und PratiChi hin ter Chitrabhanu. 
Chi  tra  bhanu be merk te es, stand auf und setzte sich auf den 
Platz neben giri sarMa. PratiChi tra ten Trä nen in die Au gen. 
giri sarMa hatte ein Lä cheln auf den Lip pen. Al le stan den 
auf. Pro fes sor ga na Da sa be trat das Klas sen zim mer in hei te rer 
Stim mung. Er stieg auf das Po dest und machte eine Hand-
bewegung, dass sich al le Stu den ten setz en sollten. ganaDasa 
be gann sei nen Will kom mens gruß an die neu hin zu ge kom me-
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nen Stu den ten: „Wir hei ßen die Neu an kömm lin ge will kom-
men. Nach dem Un ter  richt bit ten wir die neu en Freun de, 
zu uns zu kom men, um einige Anweisungen zu emp fan-
gen. Heu te spre chen wir über die Schö nen Kün ste. Mu sik, 
Dichtung, Bild hau e rei, Ma len und Tanz ge hö ren zu den 
Haupt  rich tun gen der Schönen Kün ste, die ihr stu die ren wer-
det. Sie gestalten das mensch li che Le ben far big und erweitern 
das Be wusst sein. Sie sti mu lie ren die schlum mern den Kräfte 
des Gemüts und erhöhen die Fä hig keit, gut zu le ben und die 
Din ge bes ser zu ma chen. Die An zie hung zwi schen Mann und 
Frau ent steht aus dem Magne tis mus der phy si schen Zel len. 
Wir nen nen das se xuel le An zie hung. Es ist ei ne von der Na tur 
ver lie he ne Kraft. Zuweilen ist das Den ken auf grund ei ni ger an-
ge bo re nen Schwä chen nicht be reit, die se Kraft aufzunehmen. 
Die Schönen Kün ste be sei ti gen die  Schwä chen. Die men ta len 
Schwä chen, die ich er wähn te, sind die wirk li chen in ne ren 
Fein de des Men schen. Kann mir je mand sa gen, wel ches die 
wah ren in ne ren Fein de sind und wie  vie le es von ih nen gibt?“

hari sarMa hat te den Im puls auf zu ste hen. giri sarMa fasste 
seinen Dau men und ver such te, ihn vom Spre chen ab zu hal-
ten. hari sarMa ver stand we der den warnenden Hinweis giri 
sarMas noch küm mer te er sich da rum. Er stand auf und zähl te 
die in ne ren Fein de des Men schen in tra di ti o nel ler Wei se 
auf. Er sag te: „Die in ne ren Fein de des mensch li chen Ge müts 
sind sechs an der Zahl. Es sind Lust, Är ger, Gier, Ver lockung, 
Gleich gül tig keit und Ei fer sucht.“ Brüllendes Ge läch ter traf die 
Decke der Hal le und kam als Echo zu rück. Al le Stu den ten 
mach ten sich über hari sarMa lu stig.

ganaDasa: „Es tut mir sehr leid, sa gen zu müssen, dass dies die 
al te The o rie von den in ne ren Fein den des Men schen ist. Ich 
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be daue re dei ne Un wis sen heit. Wo her stammst du, mein ar-
mes, un schul di ges Kätz chen?“

hari sarMa: „Mein Herr, ich kom me aus DwaraKa.“

ganaDasa: „Glau ben die Leu te von DwaraKa noch immer an 
die se al ten, ver staub ten The o rien? Das sind The o rien, die das 
mensch   li che Den ken jahr hun der te lang un ter dem Dau men 
der Un wis sen heit ge hal ten ha ben.“

giri sarMa stand so fort auf und schnitt das Ge spräch mit ei nem 
schar fen und dennoch mil den Ton ab: „Kei nes wegs, ver ehr ter 
Pro fes sor! Die mod ern sten Weis heits leh ren von CharvaKa ha-
ben be reits die Her zen und das Den ken der jun gen Leu te in 
DwaraKa er reicht. Vie le sind von CharvaKas Richtung be ein-
flusst. Die mei sten ken nen die se Leh ren und prak ti zie ren sie in 
ih rem täg li chen Le ben.“

ganaDasa: „Ich  freue mich wirklich, das von dir zu er fah ren. 
Ihr spre cht viel über euer DwaraKa. Gu te Din ge zu hö ren ist 
im mer gut. Aber ruhm reiche Ge dan ken über sein ei ge nes Land, 
sei ne Stadt oder Na ti o na li tät zu ha ben ist pri mi ti v. Wir soll-
ten das nicht för dern. Pa tri o tis mus ist ei ne psy cho lo gi sche Ein-
schrän  kung. Er spricht von den pri mi ti ven In stink ten des Men-
schen. Ist es emp feh lens wert, dass sich zwei Per so nen dar an 
er in nern, zum selben Land oder zur selben Fa mi lie zu ge hö ren? 
Trägt das zur Aus wei tung oder Ver ei ni gung bei? Nein, kei nes-
wegs. Es ist wirkungsvoller und von größerem Wert, wenn zwei 
Men schen sich dar an er in nern, dass sie der glei chen Leh re 
fol gen, als dass sie an den gemeinsamen Ge burts ort den ken. 
Las sen wir das. Nun, kannst du die in ne ren Fein de des mensch-
li chen Denkens nach der CharvaKa-Phi lo so phie auf zäh len?“
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giri sarMa: „Es gibt sechs davon. Zwei fel, Eng stir nig keit, 
Furcht, Sor gen, Tra di ti on und familiäre Bande sind die sechs 
Fein de des Men schen. Das weiß ich vom Le sen der Bü cher des 
gro ßen Den kers des neu en Zeit al ters.“

ganaDasa: „Wann hast du die se Bü cher ge le sen, und wie 
lan ge lebst du schon danach?“

giri sarMa: „Fast die gan ze Ju gend DwaraKas liest die se Bü cher 
und lebt heu te nach dieser An schau ung. Ich habe eigenhän-
dig vier Ab schrif ten der Ma nus krip te er stellt und sie mit Erfolg 
verbreitet. Ich ha be die Sei ten der be rühm ten Wer ke loKayatas 
sorg fäl tig stu diert und dar ü ber nach ge dacht. Ich bin von sei nem 
Buch Wi der sprü che des Selbst fas zi niert. Ich lie be die be rühm-
ten Wer ke des ehr wür di gen Au tors gana Da sa. Mit gro ßer Be-
wun de rung ha be ich fol gen de Bü cher stu diert: Die sechs Fein de 
des Fort schritts, Die Leh re von der Ge setz lo sig keit und das groß-
ar ti ge Buch Das Pulver der Pfef fer- und Salz-Theorien. Das letz te 
sei ner Bü cher, das ich stu dier te, ist Ver ge bli che Ar gu men te.“

ganaDasa fühl te sich ge schmei chelt. Lä chel nd frag te er: „Ken-
nst du deinen ver ehr ten ganaDasa?“

Chitrabhanu flü ster te giri sarMa von links zu: „Er ist derselbe 
ganaDasa, der Pro fes sor, von dem du sprichst.“

giri sarMa gab vor, von Über ra schung und Freu de tief berührt 
zu sein. Er setz te ein de mü ti ges Lä cheln auf und nahm Platz.

ganaDasa: „So, die  Schönen Kün ste sind die be sten Mit tel, die 
in ne ren Fein de des Men schen zu ver nich ten. Man fühlt sich er-
regt, wenn man die Schön heit des an de ren Ge schlechts sieht. 
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Die se Er re gung selbst ist ein Zei chen, das be weist, dass die 
Schö nen Kün ste macht voll wir ken. Bild hau e rei und Ma le rei 
ent stan den aus die ser Er regt heit, die wir se xuel le An zie hung 
nen nen. Man soll te in die Furcht lo sig keit ein ge weiht wer den, 
die durch Prak ti zie ren die ser Schönen Kün ste ent steht. Man che 
Men schen ha ben die se Fä hig kei ten von Ge burt an. Sie kennen 
nicht den Grund da für. Andere ha ben die The o rie der Wie der ge-
burt er fun den, weil sie den Grund für ei ni ge an ge bo re ne Fä hig-
kei ten nicht er klä ren konn ten. Um die The o rie der Wie der ge burt 
glaub wür dig zu ma chen, ent deck ten sie ei nen neu en Be griff, 
die See le. Nehmt Kal zi um pul ver in die ei ne Hand und Kur
KuMa-Pul ver in die an de re, fügt Was ser hin zu und ver mischt 
bei des. Als Er geb nis erhaltet ihr ei ne ro te Pa ste. Ge nau so wer-
den in der Schöp fung Na tur und Be wusst sein ver mischt, um den 
Kör per zu for men. Ge dan ken und Ge sprä che sind Er geb nis se 
der Ver ei ni gung von Kraft und Be wusst sein. Die Schü ler der or-
tho do xen Schu le werden ge täuscht. Sie be trach ten den Ver stand 
als et was Un ab hän gi ges. Aus Furcht und Un wis sen heit glau ben 
sie, in ih nen wä re ein un be kann tes Et was, das sie die See le 
nann ten. Ich will euch nur klar machen, wa rum man che Leu te 
von Ge  burt an einen gesunden Verstand haben. Neh men wir 
zum Beispiel ein jun ges Paar, das in den Schönen Kün sten gut 
aus ge bil det und furchtlos geworden ist, so dass es die Se xu a li tät 
als Quel le al ler Ak ti vi tät erkennt. Es wurde durch die Schönen 
Kün ste ver voll komm net und gestärkt. Auf diese Weise entfaltet 
sich das jun ge Paar ge sund, kraft voll und frei von in ne ren Fein-
den und kann das Leben in voller Freiheit genießen. Ein Kind, 
das von sol chen El tern ge bo re n wird, hat von Ge burt an die nö-
ti ge Stär ke und Wi der stands kraft. Sol che Kin der sind pri vi le giert 
durch In tel li genz, Ver stand und die Fä hig keit, Din ge schnell zu 
erfassen. Jene Paa re, die un ter psy cho lo gi schen Äng sten, un ter-
drück ten Wün schen und Be schrän kun gen lei den, zeu gen Kin-
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der, die men tal schwach sind. Aufgrund ihrer Geburt können 
solche Kinder kei ne Schu lung in den Schönen Kün sten er hal ten. 
Ihnen müssen wir ei ne Son der aus bil dung in kleinen Schrit ten 
ge ben. Wir müs sen sie an den Sinn der Schönen Kün ste gewöh-
nen und sie da zu be fä hi gen, die not wen di gen Ein wei hun gen zu 
emp fan gen. Das setzt vor aus, dass man ei nem wis sen  schaft li-
chen Ver fah ren folgt. Die  Wis sen schaf ten, die in die sem Zu sam-
men hang an zu wen den sind, werden wir in un se rer näch sten 
Vor le sung be spre chen.“

Die jun gen Leu te ka men paar wei se aus dem Klas sen zim mer. 
giri sarMa stand an ei ner Ecke und dach te ernst haft über das 
Pro blem nach, das ganaDasa aufgeworfen hatte: „Die Haupt-
ar gu mente, die dieser billige Verstand von ganaDasa her-
vorgebracht hat, sind wirk lich dürf tig und mangelhaft. Diese 
Argumen te sind vol ler Lö cher, so wie die Schä del auf ei nem 
Fried hof. Es sind ur al te und wi der leg te Ar gu men te. Selbst ein 
Hund im Hau se mei  nes Mei sters MaDhuvrata wird die Män-
gel die ser Ar gu men te her aus bel len. Ei ne Sa che ist sehr sub-
til und wirk lich trü ge risch. Ich selbst fand es schwie rig, den 
Feh ler in sei ner Ar gu men ta ti on zu er ken nen. Kal zi um pul ver 
und KurKuMaPul ver brin  gen ei ne ro te Pa ste her vor. Na tur und 
Be wusst sein brin gen die Schöp  fung her vor. Folg lich kann die 
See le nicht exi stie ren. Sehr ir re füh rend. Das ist für den Durch-
schnitts men schen wirk lich sehr ge fähr lich!

Das ist ei ne Phi lo so phie, die kei nen Platz für die See le hat. 
Wirk lich ge schickt ist das Zeug in den Ge hirn zel len die ses 
Pro fes sors ganaDasa. Je länger ich dar ü ber nach den ke, de sto 
mehr bin ich ge neigt, es für wahr zu hal ten. Das ist wirk lich 
ei ne Kunst, sich selbst und an de re zu täu schen. Gleich zei tig ist 
klar, dass er an de re täuscht, aber nicht sich selbst.“
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Als giri sarMa aus sei nen Ge dan ken her auskam, hatte er die 
Wiese erreicht. hari sarMa war te te auf ihn. Während sie zu-
sammen weitergingen, di sku tier ten sie die Ar gu men te ganaDa
sas. Ein zar ter, weicher Ha se von milch wei ßer Far be sprang 
vor giri sarMa auf, hielt ein paar Se kun den lang inne, be weg te 
sei ne Oh ren und sprang ins Ge büsch.

giri sarMa: „Oh! Wie schön und wie hübsch!“

hari sarMa: „Was ist denn?“

giri sarMa: „Was für ein schö ner Ha se! Hast du ihn nicht ge-
se hen? Er sprang vor un se ren Au gen auf und ver schwand in 
den Bü schen.“

hari sarMa: „Wieso ha be ich ihn über haupt nicht be merkt? 
Wie konn te er mei nen Au gen ent ge hen?“ 
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Kapitel 8

Der run de, schwar ze, kup pel för mi ge Fels ei nes Ber ges erhob 
sich steil und ragte weit in das Him melsgewölbe hinein. Er war 
un ge fähr fünf mal so hoch wie ei ne Pal me. Riesige Wasser mas-
sen stürz ten den Fels her ab. In ei nem ge wal ti gen Was ser bo gen 
ergossen sie sich über das zer klüf te te Ge stein in das Tal von 
uner gründlicher Tie fe. Die gan ze Wei te des Tals war vom To-
sen des Was sers erfüllt. Ei ne tief dunkle Fel splat te emp fing den 
Was ser strom und teilte ihn in vie le gro ße Kaskaden, die über 
die schroffe Oberfläche hinabstürzten. Die Sprüh nebel der Was-
ser fälle bil de ten ei ne fei ne Wol ke, in der zahl rei che Re gen bö-
gen wie Nym  phen in den einfallenden Son nen strah len tanzten. 
Wei ter unten im Tal lag eine schwar ze, glat te Gra nit platte, auf 
der giri sarMa saß. Sei ne Fü ße waren bis zu den Knö cheln ins 
flie ßen de Was ser ge taucht. ruta und PratiChi sa ßen rechts und 
links von ihm.

giri sarMa: „ruta, ich glaub te sehr lan ge Zeit das glei che. Auch 
ich war der Meinung, dass die sexuelle Kraft die Kraft des yoga 
sei. Es gab ei ne Zeit, in der ich glaub te, dass Sexualität die 
ech te Glück se lig keit wä re. Doch jetzt bin ich ein für al lema l 
von die ser fal schen Vor stel lung be freit und das al lein durch die 
Gna de mei nes Leh rers MaDhu vrata. Aber ich kam noch einmal 
hier her, um an die Leh ren von CharvaKa zu glau ben. Hier in 
un se rem ashraM soll ten wir nicht über sol che Din ge spre chen. 
Es ist uns un ter sagt, zwi schen Sexualität, Genuss und Se lig keit 
zu un ter schei den. Des halb di sku tie re ich die se Din ge nicht. Ich 
kämp fe sehr mit mir, um mei ne al ten Über zeu gun gen zu ver-
ges sen.“
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ruta: „Ma ch dir kei ne Sor gen. Es ist kei ne Sün de zu ver-
su chen, die ver schie de nen Leh ren zu ver ste hen und sie zu 
über prü fen. Er klä re bit te, was du weißt. Wir le ben in ei nem 
ashraM, in dem  Men  schen zu sam men kom men, um per sön li-
che Un ab hän gig keit zu su chen.“

giri sarMa: „Na tür lich ist es nicht ver kehrt, wenn wir die se 
Din ge di sku tie ren und er klä ren. Ein of fe ner Geist ist das Fen s-
ter zur Wahr heit. Aber die Leu te hier be gin nen das miss zu ver-
ste hen.“

ruta: „Ja, man wird dich miss ver ste hen, wenn wir die se Din ge 
wie der mit an de ren im ashraM be spre chen. Ich ver spre che, 
dass ich darüber nir gend wo di sku tie ren wer de. Auf rich tig keit 
gehört zu den Leitgedanken jener, die von den CharvaKa-Leh-
rern aus ge bil det wer den.“

giri sarMa: „Es tut mir leid. PratiChi ist auch hier und hört un-
se rem Ge spräch zu.“

ruta: „Sie ist ein ar mes, un schul di ges Kind. Ich ver si che re dir 
ih rer seits Verschwiegenheit und Si cher heit. Ich bin wirk lich an 
Ge sprä chen mit dir in ter es siert. Du sprichst immer in klaren 
Worten und sagst viel Neues. Du kannst zu uns oh ne Furcht 
oder Zu rück hal tung spre chen.“

giri sarMa: „Wir soll ten be gin nen, je man dem zu ver trau en. 
So ver traue ich dir. Ich er klä re jetzt den Un ter schied zwi schen 
Glück  se lig keit und se xuel ler An zie hung. Se xuel le An zie hung 
ist der Magne tis mus, der sich durch die phy si schen Zel len ei-
nes le ben den Kör pers zum Aus druck bringt. Sie ver ur sacht Er-
re gung der Sin ne und des Denk ver mö gens. yoga be wirkt Ru he 
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für die sel ben Sin ne und dasselbe Denk ver mö gen. Er regt heit ist 
kei ne Kraft. Sie ist viel mehr ei ne Stö rung und ei ne un ö ko no-
mi sche Kraftver schwen dung. Wenn man den Geist mit Was ser 
ver gleicht, so kann man Er regt heit mit schmut zi gem Was ser 
ver glei chen. Was ser ist sei nem We sen nach von Schmutz sehr 
ver schie den, wie fein die Schmutzpartikel auch sein mögen. 
Das Was ser, das als Re gen aus den Wolken her ab kommt, be-
weist den Un ter schied. Das in dir und in mir le ben de We sen 
ist rei nes Be wusst sein, wie das Was ser in den Wol ken. Der 
Kör per ist so ge ar tet, dass er dem in ne ren Men schen, der rei-
nes Be wusst sein ist, als In stru ment dient. So ist der Kör per kei-
nes wegs die Per son, die in ihm lebt.“

PratiChi: „Sa ge mir dann, wo her der Kör per kommt.“

giri sarMa: „Er kommt vom selben Innewohnenden, der rei-
nes Be wusst sein ist. Du wun derst dich, wie das ge schieht. Du 
kannst es er ken nen, wenn du die Schnecke be ob ach test. Sie 
ist ein Wurm in ihrem Haus. Das Haus ist nicht der Wurm. 
Wo her kommt das Haus? Die Flüs sig keit, die aus dem Wurm 
fließt, ver fe stigt sich, um das Haus zum ei ge nen Schutz zu bil-
den. Ge nauso kommt un ser phy si scher Kör per aus uns her vor 
und bil det ein gro bes Ge we be um uns he rum. Kannst du dir 
vor stel len, wie sich ein Eis block auf der Was ser o ber flä che bil-
det? In glei cher Wei se formt sich aus uns her aus der Kör per.

Wenn der Kör per un se rem Zweck dient, dann le ben wir in 
Frei heit. Bin den uns un se re Wün sche an den Kör per, dann ist 
das Le ben ei ne Ge fan gen schaft. Miss brau chen wir den Kör per, 
weil wir die Naturgesetze nicht kennen, wird er zu ei ner Be -
gren zung. Die Handlungen, die uns auf die se Wei se bin den, 
werden KarMa genannt. Daher heißt die Bindung aufgrund 
des Ver lan gens Bin dung durch KarMa. Auch das Denk ver mö-
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gen kommt aus uns selbst her vor. Sobald es her vor ge tre ten 
ist, lebt es un ab hän gig und ist etwas anderes als wir selbst. 
Sei ne In ter es sen sind oft mals ver schie den von dem, was wir 
brau chen. Ein Eis block besteht aus gefrorenem Wasser. Er ist 
Was ser, aber er schwimmt auf der Was ser o ber flä che. Er verhält 
sich ganz anders als das Wasser. Das liegt an dem veränderten 
Aggregatzu stand . In ähn li cher Wei se schwebt un ser Denk ver-
mö gen um das Ur licht he rum, das der In newoh nen de ist. Zer-
schlage den Eis block, und er zer bricht in klei ne Stücke. Was ser 
hat nicht die Qua li tät der Zerbrechlich keit. Ebenso nimmt das 
Denk ver mö gen zeit wei lig Eigenschaften an, die wir nicht ha-
ben. Die ses begrenzte Ver hal ten des Denk ver mö gens macht 
den Unterschied zu dem aus, was wir in Wahr heit sind. Es ist 
et was, das wir tatsächlich nicht sind. Man nennt es Maya, die 
gro ße Il lu si on. Be wusst sein zu sam men mit Maya wird das Ego 
ge nannt. Be wusst sein oh ne Maya ist ursprünglich rein. Man 
nennt es den Hei li gen Geist, das ICH BIN in al lem.“

PratiChi: „Al so exi stiert in Wirk lich keit al lein die See le. Wir 
empfinden ih re Ge gen wart jetzt so wahr und na tür lich, so 
wie wir sie aufgrund der Darlegung unseres Lehrers als Il lu-
si on emp fun den haben. Un se re Leh rer ver su chen zu be wei-
sen, dass es kei ne See le gibt. Doch tatsächlich empfinden wir 
ih re Ge gen wart als natürlicher und wirklicher.“

giri sarMa: „Es ist nicht ih re Ge gen wart. Es ist un se re Ge gen-
wart. Die Ge gen wart der See le wirst du nicht nur als na tür lich 
und wahr ver spü ren, son dern du wirst sie aus dir selbst heraus 
erken nen. Es genügt nicht, die Ge gen wart der See le zu füh len, 
um sie zu erken nen. Du soll test sie sein. Du wirst sie im Lau fe 
der Zeit sein, weil du die See le bist. Man che Leu te glau ben, 
sie hät ten kei ne See le. Sie täu schen sich, weil sie nicht er klä-
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ren kön nen, wer es ist, der in ihnen glaubt. Andere glau ben, 
sie hät ten ei ne See le. Auch sie ir ren sich. Einige Leu te wis sen, 
dass sie ei ne See le sind, und sie ha ben recht. Du bist ei ne 
See le, und du hast ei nen Kör per. Wenn du dies ein mal klar 
er kennst, wirst du den re la ti ven Wert al ler Tei le die ser wun der-
ba ren Ma schi ne ver ste hen, die du dei nen Kör per nennst. Die 
Wertigkeit der Din  ge ver än dert sich und ord net sich neu.“

ruta: „Glaubst du, dass das Er leben der Sexualität ei ne gro ße 
Sün  de ist?“

giri sarMa: „Kei nes wegs. Sie hat ih ren ei ge nen Platz und ist 
ver eh rungs würdig, wenn man ihn kennt. Sie ist ei ne der hei li-
gen Pflich ten der Na tur, um die Arten und ih re For men her vor-
zu brin gen und zu er hal ten. Die Na tur be auf tragt uns als ih re 
Ge schöp fe, unsere Pflicht zu er fül len und Kör per zu er zeu gen. 
Die Na tur ist schlau ge nug, um dar auf zu ach ten, dass wir es 
mit gan zem Her zen tun. Des halb hat sie uns die se xuel le An-
zie hung ge ge ben. Sie hat den Un ter schied in der Struk tur des 
männ li chen und weib li chen Kör pers ge schaf fen und die zwei 
Po la ri tä ten sowie die An zie hung erzeugt. Tie ri scher Magne-
tis mus wird auf das Denk ver mö gen pro ji ziert, damit es  se-
xuel le An   zie hung ver spürt. Da durch wird der Sexualtrieb der 
Le be we sen angeregt, so dass sie Kör per er zeu gen und die Art 
er hal ten. Sie wis sen dies nicht. Die Na tur lässt sie im Glau-
ben, sie wür den sich am Se xu al le ben er freu en. Die Freu de 
ist die Be loh nung der Na tur für die We sen, die für sie ar bei-
ten. Hätten sie keine Freude am Ge schlechts le ben, würden 
sie nicht mit der Na tur zusammenarbeiten. Jetzt ver stehst du, 
dass die se xuel le An zie hung ein Kö der ist, der von der Na tur 
aus ge wor fen wird, um uns glau ben zu lassen, es sei un  ser ei-
ge ner Ge nuss. Es ist so, als würde man Me di zin mit Zucker 

119



verabreichen. Wenn man das ein mal weiß, wird die Auf ga be 
der Sexualität hei lig. Das kann man nur er rei chen, wenn das 
Ele ment der Se xu a li tät von den Un rein hei ten der Emo ti on und 
der Er regt heit ge rei nigt wird.“

PratiChi: „Gibt es ei nen wirklichen Un ter schied zwi schen se-
xuel ler Be frie di gung und Se lig keit?“

giri sarMa: „Sie un ter schei den sich ih rem We sen nach. Zu-
nächst ein mal ver ste he bit te, dass das rei ne Be wusst sein, das 
un ser Selbst ist und das wir See le nen nen, kei ner Be gren-
zung unterliegt. Denk ver mö gen, Sin ne und Kör per sind der 
Begrenzung der Veränderungen von Zu stand und Ver hal ten 
un ter wor fen. Wenn das Be wusst sein vom Denk ver mö gen und 
den Sin nen be rührt wird, sen det es ei ne Schicht von sich selbst 
aus, um zu ge nie ßen. Die se Schicht unterscheidet sich vom 
rei nen Be wusst sein. Sie ist vom Be ob ach ter abhängig, der 
durch das Fen ster des Denk ver mö gens und durch eine far bi ge 
Brille schaut, die wir Sin ne nen nen. Dann wird das Be wusst-
sein durch die Um ge bung bestimmt und in das ver strickt, was 
wir Verlangen nen nen. Wenn es sich selbst er fährt, ist es jen-
seits von Begrenzung und Ver änderung seines Zustands. Der 
Zu stand der Ver strickung ver    ur sacht Bin dung. Die Er fah rung 
außerhalb die ser Ver stric kung ist Se lig keit oder Be frei ung. Es 
ist der ei gent li che Zu stand der Stille. Wer in solch ei nem Zu-
stand lebt, be ob ach tet die oben er wähn ten Ver än de run gen wie 
ein Schau spiel oder wie Po e sie. Er erlaubt dem Denk ver mö gen 
und den Sin nen, durch das In stru ment des Kör pers zu ge nie-
ßen, doch er selbst wird niemals durch den Ge nuss abhängig. 
Die se Er fah rung kann man mit der ge sam ten Schöp fung ma-
chen, und das wird Se lig keit ge nannt. In die sem Zu   stand ist 
das Be wusst sein gefestigt und in sich selbst ausgeglichen.
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Se xuel le An zie hung ver ur sacht Er re gung. Das Denk  ver mö-
gen wird er regt. Das Denk ver mö gen sucht Se lig keit durch äu-
ße ren Kon takt und wird ent täuscht. Folg lich ist es er regt und 
ge reizt. Durch die Kraft der Ge wohn heit wird die se Er regt heit 
als Glück ver stan den und in ter pre tiert. Im Ge schlechts ver kehr 
er fährt auch das Denk ver mö gen ei nen mo men ta nen Zu stand 
der Be frei ung. Die se Be frei ung re sul tiert nicht aus ei nem Sin-
nes ein druck, son dern aus dem ursprünglichen Strah len des 
in ne ren Be wusst seins. Es wirkt da her wie ein Rausch oder 
Schlaf für das Denk   ver mö gen und die Sin ne. Die Li te ra tur der 
CharvaKa-Schu le be schreibt das als Se lig keit. Selbst wäh rend 
der Erfahrung ech ter Glückse lig keit mündet das Denk ver mö-
gen in einen Zu stand der Ab sorp ti on. Aber das Be wusst sein ist 
be wusst und ge nießt. Wäh rend eines Rausch zu standes durch 
Al ko hol oder Geschlechts ver kehr ist der in ne re Mensch vom 
Be wusst sein ab ge schnit ten, und die Wei sen nen nen das des-
halb ei nen Fall des Be wusst seins. Nach der Wis sen schaft der 
Ero tik, die in den tra di ti o nel len brah  Ma var ta-Schu len ge lehrt 
wird, ist KaMa ein heiliger Im puls, der von der Na tur genutzt 
wird, um Nachkommen zu zeugen. Das Ele ment der Se xu a li-
tät wird in den Schrif  ten von brahMa varta Va ter-Gott ge nannt, 
ein Füh rer der Ge schöp fe. Nur je ne, die Mei ster schaft über die 
Sin ne und das Den ken er reicht ha ben, kön nen die Wahr  heit 
die ser Aus sa ge er ken nen und ech te Freu de an der Se xu a li tät 
er fah ren.

In der Theorie von CharvaKa gibt es ei nen Wi der spruch. 
Sie lehrt, man sol le sich am Ge schlechts le ben er freu en, und 
sie ver langt Geburtenkontrolle. Welche wis sen schaft li che Er-
klä rung kann ei nen Kom pro miss zwi schen die sen bei den Leh-
ren finden? Un ter sucht jetzt ein mal die Leh re des Lan des von 
brah Ma. Wenn Kin der geboren sind und keine weiteren mehr 
ge wünscht werden, dann wird das Paar darin geschult, für das 
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Denk ver mö gen ein höheres Zen trum der An zie hung als die 
Se xu  a li tät zu schaffen. Da durch gelangt das Denk ver mö gen 
über den Einfluss der Se xu a li tät hin aus. Es ent steht ihr gegen-
über ei ne pas si ve Hal tung, oh ne dass es nö tig wä re, sie zu be-
kämp fen. Solch ein Zu stand wird brahMaCharya oder Zö li bat 
ge nannt. In ei nem sol chen Zu stand be we gen sich Mann und 
Frau un ein ge schränkt na he bei ein an der. Den noch ver spü ren 
sie we der die Not wen dig keit noch den In stinkt, Ge schlechts-
ver kehr ha ben zu wollen. Sie ha ben kei ne se xuel len Wün sche, 
ob wohl sie bei ein an der sind. Sie le ben wie Kin der und wie 
Le bens ge fähr ten. Al le Frau en von DwaraKa er le ben das glei-
che mit ih ren Ehe män nern. All je ne, die sich nach Krishnas 
Gegenwart seh nen, le ben genauso mit ihm. Es ist wun der bar 
zu er le ben, dass selbst die Män ner von DwaraKa dieselbe 
höhere Anziehung zu Krishnas Gegenwart er fah ren wie die 
Frau en. Es ist ein An ge zo gen sein oh ne Bin dung. An zie hung 
ge hört zum Be wusst sein, wäh rend Bindung zum Denk  ver mö-
gen und zur Ma te rie gehört.“

ruta: „Hat Krishna mit sei nen Frau en Ge schlechts ver kehr?“

giri sarMa: „Wann im mer ei ne Frau ein Kind woll te, brach te 
Krishna sein Be wusst sein zur Ebe ne der Se xu a li tät her ab. 
Selbst wäh rend des Ge schlechts ak tes ver liert solch ein Paar 
die Berüh rung des hö he ren Be wusst seins nicht. Es emp fin det 
die Se xu a li tät wie je de an de re nütz li che Ak ti vi tät im Le ben. 
In sol chen Fäl len erfährt das Denk ver mö gen keine spezielle 
Anziehung zur Sexualität, und so mit gibt es kei ne Lie bes ent-
täu schun gen, wie es die Un wis sen den nen nen. Wenn ein Kind 
geboren werden soll, haben sie Ge schlechts le ben und ge nie-
ßen diesen Zu stand als Be ob ach ter, oh ne dar in ver wickelt zu 
sein. Ihr habt von veDa vyasa ge hört, der sein Le ben lang im 
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Zö li bat leb te. Ihm wur de auf ge tra gen, den Kö nigs wit wen ein 
Kind zu zeu gen, und das tat er. Den noch blieb er sein Le ben 
lang Jung ge sel le.“

ruta: „Wie steht es mit dem Ar gu ment von ganaDasa ge gen 
die Exi stenz der See le?“

giri sarMa: „Du meinst das Bei spiel von Kal zi um und Kur
KuMa, die ro tes Pig ment er zeugen? Es stimmt, dass das wei ße 
und das gel be Pul ver ro tes Pig ment er zeu gen, wenn sie mit 
Was ser ver mischt wer den. Doch jemand muss beide ver-
mischen. Das Ar gu ment be weist, dass es je man den in der Na-
tur gibt, der die In stru men te der Na tur be nutzt, um Kraft und 
Be wusst sein zu ver mi schen. Die  ser Je mand wird die See le 
ge nannt. Das Ar gu ment und das Bei spiel un se res ge lehr ten 
Pro fes sors be wei sen selbst die Exi stenz der See le, ob wohl er 
glaubt, er ha be das Ge gen teil be wie sen.“

PratiChi: „Ei ni ge sa gen, dass ein Mensch, der im Zö li bat lebt, 
überhaupt kei ne Frau en in sei ner Um ge bung ha ben soll te. 
Was ist dei ne Mei nung da zu?“

giri sarMa: „Das gilt nur für die Zeit der Be wäh rung. Oh ne 
sich über einen be stimm ten Zeitraum einem Training zu un-
terziehen, wird keiner in ir gend ei ner Sa che zum Mei ster. Die 
Pra xis des Zö li bats wird erforderlich, bis das Denk ver mö gen 
ge rei nigt und ge läu tert ist. Wer die ses Sta di um nicht er rei-
chen kann, so lan ge er jung ist, kann nicht da von träu men, es 
in den Jah ren zu er rei chen, in denen sei ne Vi ta li tät ab nimmt. 
brahMaCharya wird für ei ne Zeit der Be wäh rung vor dem Hei-
rats al ter emp foh len.“
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ruta: „Man che sa gen, dass es in dei nem Land für ei nen brah
Ma Chari ei ne Sün de ist, das Ge sicht ei ner Frau zu se hen oder 
mit ihr zu spre chen. Stimmt das?“

giri sarMa: „Es gibt Leu te, die das glau ben. Sie wer den von den 
Ein woh nern DwaraKas Pseu do-Zö li ba tä re ge nannt. Aus hun gern 
oder Un ter drücken der Sexualität kann nie mit ihrem Trans zen-
die ren gleich ge setzt wer den. Pseu do-Zö li ba tä re sind je ne, die 
stolz dar auf sind, dass sie das Denk ver mö gen un ter drücken, in-
dem sie die Sin ne erschlagen. In der yoga-Pra xis der Bür ger von 
DwaraKa ist kei ne Ein schrän kung oder Un ter drückung er laubt. 
Das Verhältnis zwischen Mann und Frau ist wie zwischen nahen 
Ver wandten. Die Frauen schmücken sich, um andere durch ihren 
Anblick zu erfreuen. Es gilt als glücks brin gend, wenn man am 
Mor gen ei ner schön ge schmück ten Frau begegnet. Täg lich füh ren 
Frau en ri tuel le Öl bä der und Brau en mar kie run gen für die Stu den-
ten ih rer Ehe män ner durch, die als Zölibatäre in ih rem Haus im 
ashraM le ben. In DwaraKa ver spürt kei ne ge sun de Per son die An-
zie hung durch Se xu a li tät, außer zur Zeit der Be fruch tung. Wenn 
das Denk ver mö gen erst ein mal vom See len be wusst sein be rührt 
ist, wird es eins mit der See le. Von da an nährt das Denk ver mö-
gen des Jün gers die Sin ne mit See len er fah rung. All das wird durch 
die Ge gen wart des Leh rers im ashraM le ben dig ge hal ten.“

PratiChi: „Meinst du mit Ge gen wart die Nä he des Leh rers?“

giri sarMa: „Nein. Nä he ist phy sisch, wäh rend Gegenwart 
spi ri tuell ist. Schau, wie der Magnet das Ei sen stück selbst aus 
einiger Ent fer nung be ein flusst. Ähn lich übt der Leh rer ei nen 
magne ti schen Ein fluss auf die Schü ler sei nes ashraMs aus. Das 
wird Ge genwart ge nannt.“
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PratiChi: „Ist es mög lich, dass Krishna ei nen solchen Ein fluss 
auf die Leh rer der ver schie de nen ashraMe aus übt?“

giri sarMa: „Ja, so sagen sie.“

PratiChi: „Gegenwart! Das ist et was, was ich mir nicht vor-
stel len kann. Ich habe ei ne merk wür di ge Emp fin dung. In den 
letz ten Ta gen kam ich täg lich zu die sem Platz, um Frieden für 
mein Ge müt zu su chen. Ich komme immer zur selben Zeit. 
In die ser Stun de habe ich sechs Ta ge lang ei ne seltsame Emp-
fin dung ge habt. Mei ne Au gen werden automatisch geschlos-
sen. Mein Denk ver mö gen ist nicht un ter mei ner Kon  trol le. Es 
geht ir gend wo hin, wei ter und wei ter zu un be kann ten Räu men. 
Durch mei ne ge schlos se nen Au gen se he ich im mer wie der 
dassel be Bild in mir. Jen seits der Him mels tie fen se he ich zwei 
Ber ge von ge wal ti ger und nie ge se he ner Hö he. Da zwi schen 
ent decke ich ein tie fes Tal, das sich unmittelbar in den Bogen 
des Raumes hinein öff net. Von dort hö re ich Flö ten mu sik. Die 
Mu sik wird im mer kla rer, bis ich im Be wusst sein des Klan ges 
ver sin ke und mich darin ver lie re. Ich spü re, dass ich jetzt fort-
ge tra gen wer de. Ich kann nicht mehr spre chen.“

PratiChis Au gen li der schlos sen sich. Auch rutas und giri 
sarMas Augen schlossen sich un will kür lich. Kei ner konn te 
wahrnehmen, was ge schah. Es war bereits dun kel, als PratiChi 
ih re Au gen wieder öff nen konn te. Allmählich nahm sie das 
Zwit schern der Wald  vö gel wahr, die nach Son nen un ter gang 
heim kehr ten. ruta saß noch mit ge schlos se nen Au gen. giri 
sarMa war weg. Viel leicht war er zu sei ner Hüt te ge gan-
gen. PratiChi fasste ruta an den Schul tern, schüt tel te sie und 
weck te sie auf.
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PratiChi: „Was ist mit dir ge sche hen?“

ruta: „Ich ha be dasselbe Bild ge se hen, das du be schrie ben 
hast.“

PratiChi: „Hör test du Flö ten mu sik?“

ruta: „Ich kann mich an nichts er in nern. Nur schwach fühle 
ich, dass ich Mu sik hör te.“

PratiChi: „Hast du dei ne Au gen aus Neu gier ge schlos sen?“

ruta: „Neu gier ist ge gen mei ne Na tur. Mei ne Au gen li der schlos -
sen sich, und ich konn te sie nicht mehr öff nen. Jetzt füh le ich, 
dass ich mich an et was er in ne re. Ich sah ei ne form  lo se Form, 
die das Blau der Him mels tie fe war. Ein fortwähren der Strom des 
Be wusstseins erfüllte mich, den ich als Flöten musik verstand. 
Sie gab mei nem Be wusst sein ei ne neue Berüh  rung. Ist das die 
Be deu tung von Glück? Tausendfache sexuelle und sinnliche 
Anzie hung ist nicht ein mal ein Fun ken die ser Er fah rung. Wie 
kann ich das er klä ren? Was be deu tet das? Wel chen Zweck hat 
es? Wie ist es mög lich, dass es mich un auf ge for dert über kam?“
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Kapitel 9

Das Dorf KalaPa lag in einer Höhle, die in den Fels gehauen 
war. Von einer großen Halle führte ei ne Tür in ei nen Raum, in 
dem ei ne gro ße Holz kiste stand. Djwhala Khula lag darauf und 
schlief. Plötz lich stand er auf und schau te durch das Fen ster. 
Am west li chen Ho ri zont sah er den Stern Antares un ter ge hen. 
Er öff ne te die Ki ste, nahm den Ring her aus und zog ihn auf den 
drit ten Fin ger sei ner rech ten Hand. Etwas vor ihm stand ei ne 
Stein bank, auf der ei n Wei ser in der PaDMasana-Hal tung in Me-
di ta ti on saß. Sein Na me war Maru. Maru und DevaPi ar bei te ten 
zu sam men, um am Plan des Herrn mit zu wir ken. Zur Zeit waren 
sie Tag und Nacht be schäf tigt. Ta gsüber gin gen sie ih ren Pflich-
ten in Dwara Ka nach, nachts fuh ren sie Wagen und waren als 
Miet fah rer ver klei det. Je den Frem den, der in den Stra ßen Dwa
ra Kas her um strich, luden sie in ih re Wa gen ein und nah men 
ihn ge fan gen. Es waren viele Zwerge unter diesen Fremden. 
Sie nahmen auch jene törichten Ein hei mi schen fest, die von 
den Frem den angeführt wurden. Sie brach  ten die se Leu te in 
ih ren Wa gen si cher zum Hau s von suDaMa. suDaMa war der 
ober ste Lei ter der Stadt  ge  fäng nis se. Er war ein Klas sen kamerad 
von Kri shna gewesen, als sie bei san Di Pani Kri mi no lo gie und 
Straf recht stu dier t hatten. Seit dem hat te Krishna suDaMa reich-
lich ge seg net. Er hatte suDa Ma spe ziell in Stadt ver tei di gung und 
prak ti schen Er mitt lungs ver  fah ren von satagoPa aus bil den las-
sen. sa ta  goPa kam aus dem Dor f gho san, dem Geburtsort von 
sri Kri shna. Er war der Schwa    ger von nan Da, Krishnas Adoptiv-
vater. Sie ge hör ten zum Stand  der Kaufl eu te.

Bevor der Welt leh rer als Krishna her ab stieg, kam ei ne 
Grup pe von De vas und ris his her ab, die dem Herrn den Weg 
be rei te ten. Sie al le wur den als mensch li che We sen in den um-
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lie gen den Dör fern ge bo ren. Von den ris his wur de sa nat su ja ta 
als sata goPa ge bo ren, Maru als MaDhuvrata und DevaPi als 
sataniKa.

Ge gen wär tig wa ren sie al le mit der Ver tei di gung von 
Dwara Ka be schäf tigt. Die gut be waff ne te Ka val le rie und In fan-
te rie standen un ter ih rem Be fehl. Je der von ih nen be auf sich-
tig te ei nen aus drei Zonen bestehenden Bezirk und war für die 
Ver tei di gung und Si cher heit der ge sam ten Pro vinz ver ant wort-
lich. Sie al le waren sehr darauf bedacht, dass das Ver wal tungs-
sy stem von Dwa raKa rei bungs los und un un ter bro chen arbei-
tete. In Kriegs zei ten gab es vier Kriegs  gen er ä le, die die Pro vinz 
über nah men und eigenständig han del ten. Es wa ren balaraMa, 
satya Ki, Pra Dy uM na und an i ruDD ha. In Frie dens zei ten wa ren 
sataniKa, Paran taPa, MaDhu vra ta und satagoPa für die Pro vinz 
ver ant wort lich. Je der von ih nen wur de von drei Bezirksbeamten 
unterstützt, de nen al le Macht ver lie hen war. In ihrem vorherge-
henden Leben hatten die se drei See len zu sam men mit suDaMa 
lan ge Zeit stren ge Buß ü bun gen im ba Da ri KashraM gemacht. 
Vie le Jah re lang hatten sie von Was ser und Luft gelebt und ih re 
Kör per hei li gen Ka stei un gen ausgesetzt. Als der Herr als Lord 
Krishna her ab kam, wur den sie als sei ne Mitarbeiter an ge zo gen. 
Sie wur den in or tho do xen brahManen -Fa mi lien ge bo ren und 
ver brach ten ih re Stu   den ten zeit als Kol le gen des Herrn. Sie spe-
zi a li sier ten sich bei ih rem Leh  rer sanDiPani in Kri mi no lo gie und 
im Straf ko dex mit ei ner Spe  zi al aus bil dung in Er mitt lung. Auf-
grund der grau sa men Ka stei un gen im vorhergehenden Leben 
muss ten sie die frü hen Jah re die ses Lebens in äu ßer ster Ar mut 
verbringen, so dass sie fast nichts zu es sen hatten. Nach ei-
ner ge wis sen Zeit überschüttete Krishna sie mit sei nem Se gen 
und bat sie, in sei nen Dienst nach Dwa ra Ka zu kommen. Von 
den Vie ren war suDaMa als Frie dens stif ter und Phi lo soph am 
bekanntesten. So konnte nie mand ver mu ten, dass ihm die Ver-
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bre chens ab tei lung und die Gefängnisse unterstellt waren. Das 
war der Grund, weshalb ihm Lord Krishna die Voll macht über 
die se Be rei che gab. Außerdem er nann te er ihn öffentlich zum 
ober sten Be am ten des Trans port we sens der Pro vinz. In DwaraKa 
arbeitete MaDhuvrata Tag und Nacht wegen der Störungen, die 
von den schwar zen Zwer gen verursacht und ge gen die na ti-
o na le In te gri tät gerichtet waren. Die se Zwer ge wur den durch 
die an ti-nationale Vermittlung raKta sarMas von Ka layavana aus 
dem Lan de yu nan her ein ge bracht. Für die Au ßen welt war er 
MaDhu vrata, für sich selbst war er Maru. Maru war der spi ri-
tuel le Ko de na me, den ihm der Herr, der Welt leh rer, gegeben 
hatte, und der durch sei ne Ge bur ten und Wie der ge bur ten hin-
durch weiter ver wen det wird. In seinem ge gen wär ti gen Leben 
nann ten ihn sei ne El tern MaDhu vra  ta, und of fi ziell war er un ter 
die sem Na men be kannt. Bei den Mei stern, die in den Plan des 
Herrn ein ge weiht wa ren, war es allgemein üblich, dass sie zwei 
Na men hat ten. Sie wa ren als Arbeitsgrup pen über den Planeten 
ver teilt. Sie kann ten sich ge gen sei tig un ter dem Ko de na men, 
wäh  rend an de re sie nur unter dem Namen kannten, den ih re El-
tern ihnen gegeben hatten.

Re ka pi tu lie ren wir noch ein mal: MaDhuvrata war Maru, 
sa ta niKa war DevaPi.* Während des ge gen wär ti gen Aufruhrs, 
der von der Be we gung der an ti-na ti o na len Hel den ver ur sacht 
wur de, wa ren die se Mei ster be son ders be schäf tigt. In die ser 
Nacht hat te Maru ein Son der pro gramm, und er war te te auf 
sei ne Zeit. Es war fast Nacht, und er saß mit of fe nen Au gen im 
sa MaD hi.
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Djwhala Khula: „na Ma sKa raMs.“

Maru: „Gedeihe in der Ge gen wart des Herrn. Dein Leh rer De
vaPi und ich wa ren bis vor ein paar Mi nu ten in DwaraKa. Mit 
Lan zen in den Hän den ritten wir auf Pferden durch die Stra-
ßen. Warst du je mals in DwaraKa?“

Djwhala Khula: „Nein.“

Maru: „Heu te wirst du mir nach DwaraKa fol gen. Dein Leh rer 
ist noch dort. Lord Krishna hat ein gro ßes Op fer ri tu al zum kom-
men den Voll mond ge plant. Wäh rend der letz ten sie ben Ta ge hat 
er den Bo den ge säubert und den um ge ben den Raum gereinigt. 
Deshalb hat er bei Son ne naufgang und Sonnen un ter  gang, am 
Mit tag und um Mit ter nacht den Raum mit den Schwin  gun gen 
sei ner Flö ten mu sik er füllt. Heu te Nacht geht er bis zum Son nen-
auf gang bar fuß durch die Stra ßen von DwaraKa. Alle Stra ßen 
wur den ge rei nigt und ge schmückt. Die Leute haben die Straßen 
mit parfümiertem Wasser besprengt, San del holz darüber ge-
streut und spirituelle Symbole darauf gemalt. Während der Herr 
umhergeht, wird er seinen Fuß auf sie setzen. Alle Stra ßenzüge 
wur den be leuch tet. Dein Leh rer ist sehr zu frie den mit dir und 
dei ner Ar beit. Er weiß es zu schätzen, dass du die hei li gen Ma-
nus krip te in den Zen tren von avan ti, Ka si, Kash Mi ra, Kan Chi 
und in der ver gan ge nen Nacht im ashraM von aga s tya ver teilt 
hast. Er bat mich, dich nach DwaraKa zu brin gen.“

Djwhala Khula: „Es ist ein gro ßer Se gen für al le Men schen, 
dass der Herr der Heer scha ren durch die Stra ßen gehen wird. 
Zu gleich ha be ich ei ne Be fürch tung. Al le Leu te von DwaraKa 
wer den die gan ze Nacht über auf den Stra ßen sein, und unter 
ihnen werden sich Frau en, Kin der und al te Leu te befinden. 
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Heut zu ta ge ist die Um ge bung von DwaraKa we gen po li ti scher 
Un ru hen un si cher. Ist es gut für die Leu te, sich ei nem Ri si ko 
aus zu set zen?“

Maru: „Wir schät zen dei ne Freundlichkeit. Zugleich aber gibt 
es für uns nichts anderes, als den Befehlen des Herrn zu folgen.“

Djwhala Khula: „In der ver gan ge nen Nacht war ich in var an a si. 
Ei ner der Schü ler von vy a sa er zähl te ein merk wür di ges Er eig nis. 
Drei gro ße Ge lehr te ka men zu der Li te ra ten ver samm lung, die 
ge stern in varanasi statt fand. Sie ka men aus ne Pal. Sie ar gu-
men tier ten sehr hef tig, dass es su Dras und Frau en so wie nicht- 
eingeweihten Per so nen nicht gestattet sein soll te, die veDen und 
uPanishaDen zu singen. Ei ni ge Ge lehr te nahmen das hin, wäh-
rend an de re da ge gen wa ren. Jetzt ha ben sich zwei Par teien ge-
bil det, und dies war der An fang ei ner gro ßen Un ru he.“

Maru: „Der Ein fluss von Kali ver brei tet sich wie Queck sil ber.“

Djwhala Khula: „Die Schü ler des agastyaashraMs er zähl-
ten eine andere Begebenheit. Ei ni ge Ge lehr te aus dem Sü den 
ha ben ei ne Grup pe ge bil det, die ei ne Kam pagne ge gen die 
bhagavaD gita führt. Sie ar gu men tier ten, dass in der bhagavaD 
gita nichts Neu es ent hal ten sei. Die Sätze der uPa nis ha Den 
würden nur pa pa geien haf t wiederholt.“

Maru: „Fau le Gemüter er ge hen sich in Diskussionen über 'die 
Null und das Ei'. Der Herr kommt stets von neu em her ab, um 
dasselbe Ge setz auf Er den zu ver an kern. Wenn je mand ver-
sucht, ein neu es Ge setz ein zu brin gen, das von dem immer 
glei chen al ten Na tur ge setz ab weicht, so muss er sich im Irr-
tum be fin den. Im mer wenn der Mensch sei ne Gei stes ge gen-
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wart ver liert, wird er mut los. Er will nur an das, was er bereits 
weiß, erinnert werden. Er will kei ne neue Leh re, son dern nur 
ei ne neue Ausrichtung der ihm be reits be kann ten Tatsachen. 
arjuna war in solch ei nem Zu stand, als Krishna sei ne Leh ren 
der bhagavaD gita gab. Daher sind in der BhagavaD gita die 
Wahrheiten, die be reits in den veDen und uPa nis ha Den exi-
stier ten, nur neu eingeführt worden. Für einen Nar ren enthal-
ten al le Bü cher der Welt nur die Wie der ho lung des glei chen 
Al pha bets. Da er die Wör ter, die Sät ze und ihre Be deu tung 
nicht er ken nen kann, liest er von A bis Z immer nur die glei-
chen Buchstaben. Wie kann ein solcher Ge lehr ter die Be deu-
tung der bhagavaD gita erfassen?“

Djwhala Khula: „Die von veDavyasa ver fass ten Puranen ent-
hal ten vie le Ge schich ten über ver schie de ne yu gas und KalPas. 
In all diesen Geschichten tauchen immer wieder die Na men 
derselben Wei sen auf. Wie kön nen die se Per so nen yu gas und 
KalPas hin durch le ben? Dies zeige, dass veDavyasa seine eige-
nen Geschichten erfunden hat, um hi sto ri sche Er eig nis se zu 
schildern. Das ist ein wei te rer Vor wurf, der von die sen Ge lehr-
ten ge gen die Puranen er ho ben wird.“

Maru: „Blo ße Ge lehr te ster ben mit ihrem phy si schen Kör per. 
Sie er ken nen nicht, dass es ein Le ben nach dem To d gibt. 
Da her en det ih re Lo gik mit ih rem To d. All das geht auf den 
Ein fluss der ma te ri a li sti schen Phi lo so phie CharvaKas zurück. 
Für das wis sen schaft li che Den ken ist es gut zu war ten, bis 
es er ken nen kann, dass die Men schen nicht mit ih ren phy-
si schen Kör pern ster ben. In hö he ren Ebenen spi ri tuel ler Ent-
wick lung gibt es Men schen, die sich durch ei ne Rei he von 
Ge bur ten und To den über Jahr hun derte hinweg an sich selbst 
und ih re Ar beit er in nern. Sie sind jene Grup pe von Adep ten, 
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die die Un sterb li chen ge nannt wer den. In ih nen entfaltet sich 
die Er in ne rung während der yugas durch Ge burten und Tode. 
Sie sind immer mit der nie endenden Arbeit be schäf tigt, die 
Mensch heit vor wärts zu brin gen. Für sich per sön li ch oder für 
ein per sön li ches Le ben haben sie keine Zeit. Die veDen und 
Puranen spre chen von solchen Men schen und be schrei ben 
ihre Arbeit im De tail. Nun, mit wel chem Na men soll te ein 
je der von ihnen be zeich net wer den? Je der hat ei nen an de ren 
Na men, der ihm von sei nen El tern bei je der Ge burt ge ge ben 
wur de. Durch Hun der te von Ge bur ten hat er Hun der te von 
Na men. Un ter wel chem Na men soll te man ihn ken nen? Es ist 
prak tisch, durch all die se Ge bur ten hindurch ei nen Ko de na-
men zu be nut zen. Es ist ei ne Sa che der Be quem lich keit und 
ent spricht der Tra di ti on der Schrif ten. Alle Na men der Wei sen, 
die wir in den veDen, uPanishaDen und Puranen fin den, sind 
sol che Ko de na men. Warum sollten wir von an de ren sprechen? 
Nimm un se ren ei ge nen Fall. DevaPi und ich kom men als Char-
ak te re in den Puranen veDavyasas vor. Wir wer den im vishnu-
Purana be schrie ben, das von Parasara, dem Va ter veDavyasas, 
ge schrie ben wur de. Wir leb ten nicht in die sen Kör pern, als 
wir von Parasara aus ge bil det wur den. Den noch er in nern wir 
uns, dass wir dieselben sind. Es ist ei ne Sa che der Er fah rung. 
Sie kann nicht durch The o rien und Hy po the sen ver stan den 
wer den. Du wirst das in Kür ze er ken nen. Selbst in die sem 
Le ben kennt man uns an ver schie de nen Or ten zu ver schie-
de nen Zwecken un ter zwei ver schie de nen Na men. Hier bin 
ich Maru. In DwaraKa bin ich MaDhuvrata, und DevaPi ist in 
DwaraKa sataniKa.

Es gibt im mer Leu te, die dies nicht glau ben und sich schä-
big ver hal ten. Sie pro du zie ren Ge dan ken, die un schul di ge 
Men  schen ver wir ren. Ihre Logik wird zu schwar zer Ma gie. 
Um See len vor die ser schwar zen Ma gie zu ret ten und um 
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der Mensch heit die hö he ren Stu fen der Evo lu ti on zu ermögli-
chen, hat die Na tur durch wei ße Ma gie ei ni ge See len her vor-
ge bracht, die sich durch Jahr hun der te und Zeit al ter er in nern. 
Die Flö tenmusik des Herrn ist die gött li che Ma gie, die über 
al le Wer te hin aus die Din ge rich tig stellt.“

Djwhala Khula: „Ich wer de heu te nacht die Flö ten mu sik des 
Herrn der Heer scha ren er le ben. All das ver dan ke ich dem Se-
gen dei ner Gna de und mei nem ver ehr ten Mei ster DevaPi. Ich 
füh le mich ge segnet. 

Der Mu sik des Herrn lauschen zu kön nen ist das Er geb-
nis gu ter Ta ten der See le während einer Rei he von Le ben. So 
sagt veDavyasa in sei nen Schrif ten. Seit ich die se Zei len bei 
veDa vyasa ge le sen ha be, ist mein Denken all mäh lich er wacht 
und auf die se Er fah rung neu gie rig ge wor den. In der Spra che 
von veDavyasa ist mein Denken wie ei ne go Pi, ei n Hir ten-
mädchen, das ganz ver narrt in den Herrn ist. Doch ich fürch te, 
Neu gier ist nicht gut. Ei nes Ta ges sag te mein Mei ster, Neu gi er  
sei ein Hin der nis für yoga. Da ver such te ich, mei ne Neu gier  
zu neu tra li sie ren und oh ne Er war tung zu sein. Ich konn te die 
Schwä che über win den, in die Zu kunft schau en zu wol len. 
Doch seit kur zem schult mich mein Leh rer, wäh rend des Ta ges 
zu schla    fen. Das ist zwei fel los ei ne Über schrei tung der yoga-
Re geln. Da mein Leh rer bei mir ei ne Über tre tung ak zep tier te, 
be gann ich die zwei  te Über tre tung zu ent wickeln: mei ne Neu-
gier, die Mu sik des Herrn zu er le ben. Sie ist mit der Zeit so in-
ten siv ge wor den, dass ich mich an einen Traum erinnere, den 
ich hatte, als ich heute tags über schlief. Ich hörte die Flö ten-
mu sik. Plötz lich wach te ich auf.“

Maru: „Wer kennt die Wahr heit, mein Jun ge? Es ist gut mög-
lich, dass du te le pa thisch auf die Mu sik des Herrn ein ge stimmt 
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warst. Der Herr spielt re gel mä ßig sei ne Flö te in DwaraKa. Ent-
fer nung ist für die Gna de des Herrn kein Hindernis. 

Gegenwärtig weist uns Pa ra sara an, in den Höh len städ ten 
KalaPa und shaMbala zu blei  ben und ununterbrochen die Ri tu-
a le der wei ßen Ma gie durch zu füh ren. Den noch ver su chen wir 
Zeit zu steh len, um nach DwaraKa zu gehen und am vai saKh 
und Krit ti Ka-Voll mond* die Mu sik des Herrn zu er le ben. Wir 
bit ten stets den Herrn, uns das an die sen Ta gen zu erlauben. Na-
tür lich ist es Neu gier . Was soll man von un se rer Neu gier  sa gen, 
wenn un ser Lord Maitreya, der dem Herrn am näch sten steht, 
selbst kei ne Aus nah me ist? Es gibt Zei ten und Ge le gen hei ten, 
wo selbst Maitreya ver sucht, sich frei zu neh men, um sich nach 
Dwara Ka fort   zu steh len. Ich weiß nicht, ob ich in mei nen Kom-
pe ten zen zu weit gehe, wenn ich dir ver ra te, dass un ser Lord 
Maitreya im mer wie der ver  sucht, in DwaraKa eine Arbeit zu 
fin den, um in die Ge gen wart des Herrn einzutauchen. Nun ist 
es Zeit für uns auf zu bre chen. Bist du mit dei nem Ring be reit?“

Djwhala Khula: „Ja, ich bin bereit.“

Maru: „Nimm den Ring unterwegs niemals vom Fin ger. In Dwa
raKa müssen wir durch gro ße Menschenmengen  lau fen. Des-
halb müs sen wir un sicht bar ge hen. Sonst wäre es beschwerlich 
für uns, die phy si sche Nä he des Herrn zu ge nie ßen.“

*****

Es war, als ob ei n Hir tenmädchen aus brin Da van, das in leuch-
ten des Weiß gekleidet war, Milch in ei nem Topf trug und sie als 
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feinen Regenschauer aus der blau en Wei te des Him mels ver-
sprühte. Das war der Glanz des Mond scheins in DwaraKa. Die 
gan ze Be völ ke rung der Stadt ba de te im Mond licht. Men schen 
gin gen um her wie vie le klei ne En gel und Feen. Ihre Au gen er-
strahlten wie wohl  ge ord  ne te Blü tenblätter wei ßer Lo tusse, und 
sie ließen ihre erwartungsvollen Blicke streifen. Die er leuch te ten 
Kup  peln sandten win zi ge Licht strah len aus, die wie vie le gold-
sil bri ge Na deln ihren Weg fanden und die Au gen der Menschen 
blen de ten. Voll tö nen de Klän ge aus Mu schel hör nern trie ben 
quer durch den Raum und rie fen Klang   wel len her vor, die in der 
Form von Mu schel hör nern in der Luft schweb ten. Tau sen de von 
Ge sich tern er schie nen als Wider spie ge lung auf der strah len den, 
ge wölb ten Ober flä che ei ner je den Kup pel. Krishna war mit ten 
un ter ih nen. Die se gan ze Sze ne wurde in den Augen der Beob-
achter als vollkommene innere Wi derspiegelung empfangen. 
Krishna und die Be woh ner spiegelten sich in jeder Kuppel wi-
der. Alle Augen wurden von vie len Krish nas angelock t. Der ei ne 
Krishna ging durch die Stra ßen und ent kam ih ren Au gen. Als 
ihre Au gen die Kup pel sa hen und Krishna an schau ten, konn ten 
sie in ih rem Denken nur die Kup pel se hen. Als sie Krishna und 
die Kup pel sa hen, sa hen sie ihn nur in den Kup peln. Sie sa hen 
Kri sh na zwi schen See le und See le. Sie sa hen See len zwi schen 
Kri shna und Krishna. Je der war für sich selbst eine Seele, wäh-
rend al les au ßer ihm selbst Krishna war. Mit ei nem Lä cheln auf 
den Lip pen, Ek sta se im Ge sicht und ver zück ten Seuf zern stan-
den die Män ner und emp fin gen Krishna wie die vielen Frauen, 
die ih ren Liebsten nach lan ger Tren nung wie der se hen. Mit ih ren 
schelmischen und un schul di gen Blicken, ih rem munteren und 
unwillkürlichen Schwat zen und in ih rem Stolz, Krishna mit ih-
ren Sei ten blicken fan gen zu können, sahen vie le Jung frau en 
wie Eben  bil der der Kö ni gin satya aus. Hin ter ih nen stan den die 
zahl rei chen frisch verheirateten Mäd chen, die wie vie le See len 
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der Kö ni gin ruK Mi ni er schie nen. Sie schau ten aus den Tür ein-
gän gen in stil ler Ver zau be rung und Dank bar keit, wie man am 
zar ten Vi brie ren ih rer Na sen flü gel se hen konn te. Ih re Schwie-
ger müt ter dräng ten sie sanft bei sei te und schau ten mit fest em, 
furcht lo sem, rei nem und er fah re nem Blick. Mit dem Zei ge fin-
ger an der Na se und in Nach den ken ver sun ken glichen sie den 
vie len For men von raD ha zu der Zeit, als der Herr den Berg 
govarD ha n em por hob. Klei ne Mäd chen ent deck ten, dass die 
Tür ein gän ge be reits be setzt und da her für sie un zu gäng lich wa-
ren. Sie hin gen an den Fen stern und schau ten durch die Fen ster-
öffnungen. Ih re Blicke eilten zu Krishna und um arm ten ihn fest, 
stark ge nug, um in ihm ei nen Ruck zu be wir ken. Ih re Au gen 
schau ten durch die Fen ster wie die Au gen der vie len Käl ber, die 
in den Stra ßen von DwaraKa umher spran gen. Die klei nen Jun-
gen be merk ten, dass es ihnen nicht mög lich war, aus den Fen-
stern zu blic ken. Sie lie fen auf die Ter ras sen, klet ter ten auf die 
Brü stungs  mau ern, schau   ten auf Krishna und schrieen wie die 
zahl  lo sen Af fen hor den in Kish KinD ha. Ge sprä che flogen durch 
die Ebe nen des Rau mes von DwaraKa: 

„Wir se hen die nack ten Fü ße des Herrn. Sie sind seit lan-
gem an das Schuh werk aus Holz ge wöhnt. Den noch ha ben 
sie kei ne Schwielen oder ir gend wel che Druckstellen. Schaut, 
schaut, wie zart und sanft sie aus se hen.“

„Sein fei nes Ge wand aus gol de nen Fa sern be rührt ge ra de den 
Bo den vor sei nen Fü ßen. Doch streift kei ne Spur von Staub 
das Kleid.“

„Der Sa tin kno ten sei nes Gür tel tuchs verursacht auf der zar ten 
Haut ober halb des Na bels des Herrn Fält chen. Seht, wie die 
Fal ten li nien sich wie ei ne Lo tus kno spe for men.“
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„Ist es nicht wun der bar, dass die Tail le ei nes Lö wen den Gang 
ei nes Ele fan ten her vor ruft?“

„Seht die zar ten Fin ger des Herrn an! Meint ihr nicht, dass die 
gol de nen Rin ge mit Edel stei nen die Haut drücken?“

„Seht die an mu ti gen Li nien am Hand ge lenk. Der Herr ent kam 
mei nen Blicken, wäh rend ich sein Hand ge lenk an schau te. Ich 
hat te nicht die Gna de, sein Gesicht zu sehen.“

„Ich konn te nur sei ne Hals ket te se hen.“

„Ich konn te über haupt nur sein Schul ter-Juwel se hen.“

„Die drei an mu ti gen Li nien an sei ner Keh le sind die ein zi gen 
Ein drücke vom Herrn, die ich bekommen konn te.“

„Vie le klei ne reflektierende Strah len von sei nen Ohr rin gen 
blitz ten mir in die Au gen. In diesem Moment war der Herr 
schon an mir vorbeigegangen.“

„Sei ne Lip pen küss ten mei ne Blicke.“

„Sei ne Na sen spit ze hat ihr Lä cheln in mein Ge sicht ge wor fen.“

„Ich schä me mich, es zu sagen. Sei ne Au gen brau en spra chen 
zu mir in Zei chen und Wun dern.“

„Die Brau en mar kie rung des Herrn aus Mo schus und Kamp fer 
zer lief in den Tau trop fen und glitt lang sam als ro ter Strei fen an 
sei ner Na se her ab. Dann stell te ich fest, dass et was mei ne Na se 
entlangrann. Als ich sie be rühr te, fand ich ro te Schweiß   trop fen!“
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„Der flam men de Glanz zahl rei cher Di a man ten in sei ner Kro ne 
krei ste in mei nen Au gen.“

„Das Pfau en ju wel in sei ner Kro ne ver zau ber te mei ne Au gen.“

„Ich ver such te in sei ne Au gen zu schau en... Sei ne Au gen!… 
Sei ne Au gen!… Ich er in ne re mich nicht, was ge sche hen ist! 
Ich se he, ich konn te nicht se hen.“

Krishnas Fü ße schrit ten lang sam und sanft durch die Stra-
ßen von DwaraKa. Al les, was von jemandem gesehen wurde, 
schlug sich in seinen Au gen und seinem Denken nieder. Die 
Menschen konn ten dasselbe se hen, wenn sie ein an der ansa-
hen. Je der sah Krishna, wäh rend er ei ne an de re Per son ansah. 
Ge schmück te Pfau en fe der kro nen schweb  ten in den Häu sern. 
Gold gel be Klei der er schie nen auf den So fas. Fü ße wie Lotusse 
er strahl ten auf Fuß bänk chen. Krishnas aßen in den Ess zim-
mern. Krishnas küm mer ten sich um die Kü he in den Vieh stäl-
len. Ehe män ner schau ten ih re Frauen an und ver spür ten ei nen 
Seuf zer gött li cher Se lig keit. Müt ter schau ten ihre Kinder an 
und fühl ten sich selbst wie ein Meer von Mil ch. Söhne schau-
ten den Va ter an und gingen auf in ei nem Meer der Hin ga be.

Krishna ging durch die Stra ßen von DwaraKa. Als er in  
Djwhala Khulas Nähe kam, schaute der Herr in seine Augen 
und lä chel te. Die Au gen von Djwhala Khula füll ten sich mit 
Freuden t rä nen und schlos sen sich. Nach ei ner Wei le öff ne te 
er sei ne Au  gen und schau te. Der Herr blick te ihn wieder an 
und lä chel te. Aber my ri a den von Le be we sen krei sten durch die 
sich ent fal ten den Rei hen des Kos mos und entschwan den. Wie-
de rum schlos   sen sich sei ne Au gen. Nach ei ner Wei le öff ne te 
er sei ne Au gen und schau te. Der Herr blick te ihn an und lä-
chel te. Da war das blen den de Strah len von tau send Blit zen in 
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der Form des Herrn von der Grö ße ei nes Dau mens. Djwhala 
Khula hat te sei ne Au gen ge schlos sen. Er öff ne te sie wie der 
und schau te. Noch einmal sah er das lä cheln de Gesicht, das 
sanft den Weg hin ab schritt. Djwhala Khula schau te in die 
Au gen von Maru. Maru schau te nach oben in den Him mel. 
DevaPi und Djwhala Khula blickten auch in den Him mel. 
Ein Wei ser er schien dort, lä chel te über das gan ze Ge sicht 
und spiel te Mu sik auf den Sai ten sei ner vi na. Als er lä chel te, 
sprach er: „vasuDeva! nara yana! sri Krishna!*“ Wäh rend er 
die se Wor te sang, ver beug te er sich voller Ver eh rung und ver-
schwand.
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*  va su De va be deu tet der Herr der Heer scha ren. 

 na ray ana ist der höchste Herr oder der Herr der Himme l. 

 sri Krish na ist der Herr, der in den Mensch en hin ab ge stie gen ist. 

Die drei zu sam men bil den die spi ri tuel le Drei heit Got tes.



Kapitel 10 

Es war vier Stunden nach Son nen auf gang. Der Turm des Char
vaKa-ashraMs vi brier te vom Läu ten der Glocken. ganaDasa hielt 
in der Mar mor hal le sei ne Vor le sung für die Stu den ten: „Ge stern 
er klär te ich euch ei ni ge Wis sen schaf ten, die es uns er mög li chen 
festzustellen, wer sich für die Aus bil dung in den Schönen Kün-
sten eignet. Zu nächst müs sen wir sehen, ob ein Schü ler für ein 
be stimm tes Fach ge eignet ist. Es gibt spe ziel le Wis sen schaf ten, 
um die se Eig nung her aus zu fin den: A stro lo gie, Phre no lo gie und 
Hand le se kunst. Wenn wir die se Wis sen schaf ten beherrschen, 
kön   nen wir die mentale Struktur und die Nei gun gen ei ner je den 
Per son er ken nen und eben so ih re Fä hig keit, zu füh len und zu 
er fah ren. Doch die se Wis sen schaf ten soll ten nur von aus ge bil-
de ten Den kern prak ti ziert wer den. Für die Allgemeinheit, die 
kein geschultes Denkvermögen hat, ist es sehr gefährlich, wenn 
die se Wis sen schaf ten be kannt werden. Wenn je mand, der nicht 
zu un se rer Denk rich tung ge hört, über die se The men spricht, 
müsst ihr ihn ent mu ti gen, in dem ihr die se Wis sen schaf ten als 
fal schen Aber glau ben ver ur teilt. So weit es mög lich ist, sollt ihr 
Miss   trau en die sen Wis sen schaf ten ge gen ü ber er zeu gen. Mei ner 
An sicht nach ist es weitaus si che rer, wenn im mer mehr Leu te 
nicht an die se Wis sen schaf ten glau ben. Hier folgen wir ei ner 
be son de ren Methode, die se Wis sen schaf ten so zu vermitteln, 
wie es für je den ein zel nen Stu den ten  wünschenswert ist.“

giri sarMa stand auf und sag te: „guruDeva! Die Men schen 
in brahMavarta glau ben, dass die Wis sen schaft der Astro    lo gie 
ei ner der sechs Schlüs sel der ve Di sChen Weis heit ist. Doch wir 
le sen in un se rer mo der nen Li te ra tur, dass Astro lo gie aus dem 
Lan d der yavanas kam. Bit te, er klä re uns, wel che der beiden 
Leh ren die wahre ist und ver trei be un se re Un wis sen heit.“
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ganaDasa: „Es ist ei ne wohl be kann te und er wie se ne Tat sa che, 
dass die Astro lo gie bei den yavanas ent stan den ist und von 
den Men schen in brahMavarta ent lie hen wur de. Die Auf tei-
lung der zwölf Zei chen des Zo di aks und der neun Pla ne ten 
wur de bei den yavanas vorgenommen.“

giri sarMa: „In deinem gro ßen Werk mit dem Ti tel Sinnlose 
Argu mente ha be ich deine Ar gu men ta ti on dazu sorg fäl tig stu-
diert und nach voll zo gen. Die Ein tei lung der sie ben Wo chen-
ta ge, be gin nend mit dem Sonn tag, muss eben falls ih ren Ur-
sprung bei den yavanas ha ben. Ich ha be nach Ar gu men ten 
zu gun sten deines Bu ches ge sucht. Ich ha be her aus ge fun den, 
dass es nir gend wo er klärt wur de. Darf ich den Grund da für 
wis sen? Ich selbst glau be, dass du es in naher Zu kunft in ei-
nem weiteren Buch er klä ren wirst.“

ganaDasa: „Es ist wirk lich ei ne Freu de zu se hen, dass du die se 
Bü cher so gründlich stu diert hast. Wir füh len uns in spi riert und 
er  mu tigt, wenn wir Schü ler fin den, die klug ge nug sind, die 
Tie fe und die ge wis sen haf ten Be mü hun gen der Leh rer zu er ken-
nen. Jetzt werde ich euch den Schlüs sel mei ner Leh re über den 
Ur sprung der sie ben Wo chen ta ge ge ben. Am An fang brauch te 
die Na tur sie ben Ta ge, um sich aus dem ur sprüng li chen Be-
wusst  sein zur Schöp fung zu ent fal ten. Das Modell der sie  ben 
Wo chen ta ge wur de die ser ur sprüng li chen Auf fas sung ent lehnt.“

giri sarMa: „guruDeva! Die veDen be schrei ben die sie ben Ebe-
nen der Exi stenz in der Schöp fung. Ich möch te fast glau ben, 
dass dies eben falls aus derselben Quel le übernommen wur de.“

ganaDasa: „Si cher lich, mein Jun ge! Die Na tur ist sechs fäl-
tig: die fünf bhutas und das Denk ver mö gen. Pu rus ha, das 
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Be wusst sein, ist das sieb te Prin zip. Die Re ak ti on von Pra
Kri ti auf Pu rus ha ver ur sacht die ge sam te Schöp fung. Dies sagt 
CharvaKa, der Gro ße.“

giri sarMa: „Die fünf bhutas bilden den mensch li chen Kör per. 
Erkennt die Leh re CharvaKas die Exi stenz des Be wusst seins als 
ver schie den von Kör per und Denk ver mö gen an?“

ganaDasa: „Ja, so ist es. Du hast die Leh re recht klar ver stan-
den.“

giri sarMa: „Dann glau be ich, dass die Leu te in brahMavarta 
die ses sieb te Prin zip des Be wusst seins die See le nen nen.“

ganaDasa: „Aber die Leh re von CharvaKa hat kei nen Platz für 
die See le. Wir dür fen sie nur 'Pu rus ha, das Be wusst sein' nen-
nen.“

giri sarMa: „Das scheint mir nur ein Un ter schied dem Na men 
nach zu sein. Ich glau be, dass ver schie de ne Leh ren ent ste hen, 
weil un ter schied li che Be grif fe ver wen det wer den, um dieselbe 
Sa che zu be zeich nen.“

ganaDasa: „Nicht nur das, auch die Klar heit des Be ob ach ters 
spielt eine Rolle.“

giri sarMa: „guruDeva! Sol len wir davon ausgehen, dass sich 
die Wahrheit mit dem jeweiligen Beobachter ändert?“

ganaDasa: „Mein Jun ge! Selbst die treu esten An hän ger un se rer 
Leh re sind über die sen Punkt verschiedener Meinung.“
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giri sarMa: „Ist es falsch an zu neh men, das Ver ständnis ei nes 
je den nur für ihn selbst wahr ist?“

ganaDasa: „Das ist die ei ne Sa che, die noch nicht ent schie den 
wer den kann. Ich wünsch te, al le Studenten hät ten denselben 
Ernst und dieselbe Auf fas sungs ga be der Wahr heit wie du. Es ist 
der di rek te Weg zur per sön li chen Er fah rung.“

PratiChi: „loKayata sagt, wir, die Stu den ten, müss ten die 
Grund sät ze un se res ashraMs als Gan zes glau ben und prak-
ti  zie ren und soll ten sie nicht di sku tie ren. Aus die sem Grun d 
blie ben wir die gan ze Zeit über still.“

ganaDasa: „Dies sind sehr sub ti le The men. Je der soll te die 
Din ge für sich selbst ver ste hen, sein Un ter schei dungs ver mö-
gen ge brau chen und sich der Si tu a ti on entsprechend ver hal-
ten. Un ser heu ti ges Thema be han delt nur die Schönen Kün ste 
und ihre Eignung. Ab mor gen wer de ich die Apho ris men der 
Hand le se kunst leh ren, die von loKayata ver fasst wur den. Ihr 
könnt euch nun zu rück zie hen.“

*****

Es war un ge fähr ei ne Stun de vor Son nen un ter gang. giri sarMa 
saß wieder auf der Stein plat te im Tal. Wie üb lich floss der 
klei ne Berg bach über sei ne Fü ße. Er be trach te te die le ben-
di gen Schich ten des Grüns in der Na tur. ruta und PratiChi 
ka men. Sie su chten ihn. Lang sam näherten sie sich ihm und 
setz ten sich rechts und links neben ihn.

giri sarMa: „Ich bin über rascht, dass die Leu te der CharvaKa-
Schu le an Din ge wie Astro lo gie und Hand le se kunst glau ben. 
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So weit mein Wis sen über die CharvaKa-Li te ra tur reicht, fin de 
ich nur Kri tik und Zwei fel an Astro lo gie, Hand le se kunst, Hyp-
no se, Som no lo gie, Omen, Phre no lo gie und ver wand ten Be rei-
chen. Sie wer den als Bereiche beschrieben, die von den ängstli-
chen und unfähigen Leu ten in brahMavarta ausgeübt werden.“

PratiChi: „Die Leu te in un se rem ashraM ach ten die se Wis sen-
schaf ten nur im Ge hei men, weil sie nicht wollen, dass an de re 
sie stu die ren und meisterhaft nutzen. Des halb ra ten sie an de ren 
da von ab und brin gen Ar gu men te vor, um den Glau ben dar an 
zu zer streu en. Du fin dest sol che Ar gu men te in ih ren Wer ken.“

giri sarMa: „Es ist eine billige Art, mit der Unwissenheit ande-
rer zu spielen. Das tun jene, die herr schen und In sti tu ti o nen 
ein rich ten wollen, um über an de re Macht aus zu ü ben. Es ist 
von Grund auf kri mi nell und ei ne Sün de, sich für die Leh re 
des Herr schens einzusetzen. Manchmal wird sogar der Na me 
Got tes für po li ti sche Zwecke miss braucht.“

PratiChi: „Kann man an neh men, dass die Ver wal tungs po li tik 
der yaDus auch solche Merkmale in sich trägt?“

giri sarMa: „Ich kann nicht für al le yaDus spre chen. So weit 
ich weiß, ist es un ter Krishnas Herr schaft nicht nötig, sich so 
zu verhalten. Auch er übt Ein fluss auf das Den ken all je ner 
aus, die ihm fol gen. Doch sein Ein fluss ist ein be zau bern des 
Netzwerk zur Ver   voll komm nung der See len-Syn the se. Es ist 
eher ein Fi schen von See len.“

ruta: „Un ser loKayata ist auch ein Meister in der Kontrolle des 
Denkens. Mit seinem Denken beherrscht er al le Le be we sen in 
unserem ashraM und in der Um ge bung. Er kon trol liert sogar 
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die Be we gun gen der Lö wen und Ti ger des Wal des und der 
Schlan gen und Skor pi o ne. Er hat auch vie le Teu fel, Dä mo nen 
und  kör perlose See len in sei nem Griff und lässt sie al le nach 
seinem Willen tanzen. Er beherrscht un ser Den ken. Wenn er 
will, ist es für ihn nicht schwer, un se ren täg li chen Ge sprä-
chen zu fol gen. Macht dein Krishna dasselbe? Beherrscht das 
Netzwerk der Synthese oder das See len fi schen, von dem du 
bei Krishna gesprochen hast, auch Schlan gen und Skor pi o ne?“

giri sarMa: „Es geht um zwei verschiedene Kräfte, und es ist sehr 
wich tig, den Un ter schied fest zu stel len, wenn man sich dafür ent-
scheidet, glück lich le ben zu wol len. Die ei ne ist die Kraft der 
Na tur, die sich durch die phy si sche Ge stalt und die Sin ne ma-
ni fe stiert. Die zwei te ist die Kraft der Zau be rei. Die er ste Art der 
Kraft ma ni fe stiert sich, wenn es notwendig ist. Es ist die Kraft, die 
immer be reit ist, sich durch Krishna zu ma ni fe stie ren. Sie kann 
nie mals durch ir gend wel che Zau be rei oder ei nen Bann erwor-
ben wer den. Je ne, die tan tra ausüben, um Macht zu er lan gen, 
kön nen nie mals die se Macht erwerben. Die Kräf te von loKayata 
wur den durch die Wis sen schaft der Zau be rei er wor ben, die er 
un ter gro ßer An span nung mühseliger Me tho den praktizierte. 
Wer Krishnas Gegenwart er lebt hat, kennt sehr wohl den Un-
ter schied. In DwaraKa gibt es Adep ten, die in den tan tri sChen 
Kün sten unübertroffen sind. Wenn sie Krishnas Gegenwart er le-
ben, er ken nen sie so fort den Un ter schied zwi schen den beiden 
Kräf ten. Man sollte noch hinzufügen, dass die er wor be nen Kräf te 
von zweier lei Art sind, ra ja si sCh und  taMa sisCh.“

ruta: „Er klä re bit te die se Be grif fe.“

giri sarMa: „In der Na tur gibt es drei in ne re Kräf te, die sich 
fortwährend ma ni fe stie ren. Die ei ne wird gebraucht, um die 
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Kör per, den Geist und die vie len vom Men schen er zeug ten 
Ap pa ra te zu aktivieren. Sie wird ra jas ge nannt. Die zwei te ist 
die Kraft, die Ener gie und Ge dan ken kri stal li sie ren lässt und sie 
als For men oder Sa men von Ener gie erhält. Sie ist die Träg heit, 
die die Din ge an ihren Ei gen schaf ten haften lässt. Sie heißt 
ta Mas. Die er ste ist von Na tur aus zum Erschaf fen be stimmt, 
wäh rend die zwei te dem Er hal ten dient. Die er ste reagiert zu-
sammen mit der zwei ten, wenn es Zeit zum Zer stö ren ist. Die 
zwei te reagiert mit der er sten, wenn es an der Zeit ist, Ener-
gien ein zu schlie ßen oder zu blockie ren. Wenn beide Kräfte 
sich gegenseitig zur Ruhe bringen, entsteht der drit te Zu stand, 
das Gleich ge wicht. Er wird als satva be zeich net. Die phy si-
sche Ma te rie und das Denk ver mö gen wer den durch sat va in 
den Zu stand der Exi stenz ge bracht. Wenn Be wusst sein ak ti ver 
ist als die Form, wird es ra jas ge nannt. Ei ne Per son in die-
sem Zu stand wird den Wunsch ha ben, an de re zu do mi nie ren, 
Macht zu be sit zen und über an de re zu herr schen. Wenn ta Mas 
vor herrscht, führt dies zum An häufen, zu Ge heim nis krä me-
rei und frag wür di gem Ver hal ten. Alle durch tan tri sChe Kün ste 
er wor be nen Kräf te ge hö ren zur ra ja si sChen oder  taMa  si sChen 
Art. Sol che Leu te ver su chen, an de re phy sisch und men tal zu 
beherrschen. Doch denkt dar an, dass dasselbe Be wusst sein in 
allen Lebewesen als der gött li che Fun ke existiert. Des halb gibt 
es für die se Kräf te ei nen Punkt der Sät ti gung. Hinter die sem 
Punkt gibt es ei nen kri ti schen Grad des Be wusst seins, bei dem 
eine Reaktion ge gen die se Kräf te einsetzt. Dann muss der Ma-
gier, der mit Zau be rkräften arbeitet, Maß nah men er grei fen, um 
sich selbst Tag und Nacht vor die ser Re ak tion zu schüt zen. Das 
er wünsch te Glück wird durch die se un ver meid li che Wach-
sam keit un mög lich. Aus die sem Grun d er war tet Men   schen, die 
Macht ver eh ren, am En de der Fall. Das kann durch po li ti sche, 
psy chi sche oder tan tri sChe Mit tel ge schehen. Am Ende schei-
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tern sie. Sie finden in ihrem Denken kei nen Frie den, ehe sie 
nicht ge fal len sind. In den Schrif ten weisen die Ge schich ten 
vom Fall der Dä mo nen und Rie sen auf die se Tat sa che hin.“

Ruta: „Wie un ter schei den sich Krishnas Kräf te da von?“

giri sarMa: „Das Be wusst sein, das im sat vi sChen Zu stand han-
delt, wirkt im Gleich ge wicht. Es bewahrt au to ma tisch ei nen 
Sinn für Gleich heit mit dem Be wusst sein an de rer und ruft das-
selbe Be wusst sein in an de ren her vor. Dies erhält Verehrung und 
Liebe den an de ren We sen ge gen ü ber. Solch ein Be wusst sein 
wünscht nie, Kon trol le über an de re zu er lan gen. Dann ist es 
na tür lich, bei an de ren im Inneren ei ne wohl ge son ne ne Hal tung 
her vor zu ru fen, und dies wird der Geist uni ver sa ler Lie be ge-
nannt. Der ma gi sche Zau ber Krishnas ist rei ne Lie be und nichts 
an de res. Es ist Krishna, der sich umschaut, wenn die Um ge bung 
vom Ma gne tis mus der Lie be er füllt ist. Vor allem die Mu sik sei-
ner Flö te schenkt an de ren We sen die Ge gen wart der Lie be.“

heMa kam vor bei, weil sie die  Drei such te.

heMa: „ruta, wie kommt es, dass man dich an keinem Tag um 
die se Zeit fin det?“

ruta: „Dei ne Leh re von der Ge gen wart der Lie be ist so schön, 
dass sie mich die gan ze Nacht nicht in Ru he ge las sen hat. Du 
sag test mir ge stern, dass Krishnas Gegenwart der Ein fluss wä-
re, der von ihm her vor ge ru fen wird.“

heMa setz te sich auch schwei gend hin, da ihr Kom men von 
den an de ren nicht besonders zur Kennt nis ge nom men wur de.
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giri sarMa: „Wenn Krishna sei ne Flö te spielt, verbreitet er sich 
selbst durch sei ne Mu sik in die Um ge bung. Warum soll man 
nur von den Men schen sprechen? Al le Kü he, Käl ber, Vö gel, 
Schlan gen und Skor pi o ne sind ver zau bert und be we gen sich 
in ek sta ti schem Tanz. Diese Macht hat nicht die Ten denz zu 
herrschen, sondern ist dar auf aus ge rich tet, in an de ren Voll-
kom men heit her vor zu ru fen. Ihr wer det euch vom Be wusst sein 
warm um fan gen fühlen. Män ner, Frau en, Tie re und Vö gel er-
fah ren die sen Zu stand wie Verliebte.“

PratiChi: „In meinem Kopf be ginnt sich alles zu dre hen.“

heMa: „Auch ich füh le dasselbe seit dem Au gen blick, als ich 
hier her kam und mich  setz te. Viel leicht gibt es in der Nä he gif-
ti ge Bäu me.“

giri sarMa: „Es ist die Er fah rung von gestern, die uns wie der 
über kommt. So spü re ich es.“

ruta: „Mei ne Au gen li der wer den schwer. Ei ne Be rüh rung um-
fasst mich genauso wie ge stern.“

heMa: „Es ist, als ob mich je mand fest um armt.“

Al le schlos sen ih re Au gen. Keiner wuss te, was ge schah. Als sie 
wie der zu Be wusst sein ka men, war es fast Nacht, und die Vö gel 
kehr ten zwit schernd zu ih ren Ne stern zu rück. ruta, heMa und 
PratiChi sa ßen in der Dun kel heit. giri sarMa war nicht zu se hen.

PratiChi: „Wo ist giri sarMa? Auch ge stern rief er in uns ei nen 
sol chen Zu stand her vor und ver schwand, bevor wir zu Be-
wusst sein ka men.“
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heMa: „Er scheint ein Zau be rer zu sein.“

ruta: „heMa, hast du dei ne Au gen wil lent lich ge schlos sen?“

heMa: „So lan ge ich be wusst bin, bin ich im mer darauf aus, et was 
zu se hen. Es liegt mir nicht, mit ge schlos se nen Au gen zu sit zen. 
Aber dann wur den mei ne Au genlider schwer und schlos sen sich, 
oh ne dass es mir be wusst war. Da nach wuss te ich von nichts. Das 
Denken ging in ei nen schla fähn li chen Zu stand über. Den noch er-
in ne re ich mich, dass ich die gan ze Zeit über be wusst war.“

ruta: „Hast du wäh rend die ses Zu stands et was ge se hen?“

heMa: „Jetzt, da du mich fragst, kommt es mir lang sam wie der 
ins Ge dächt nis. Ich sah ei ne wun der schö ne Sze ne. Aus gro ßer 
Ent fer nung sah ich zwei Ber ge. Da zwi schen war ein Tal. Ich 
spür te, dass mich je mand aus der Tie fe des Ta les rief. Nach und 
nach wur de der Ruf kla rer und schien sich mir zu nä hern. Es 
war merk wür dig fest zu stel len, dass es ein Ruf oh ne Wor te war. 
Ich fühl te, dass es ein Ruf war. Ein Be wusst seins strom nä her te 
sich mir lang sam und such te mich. Er wur de zu Mu sik, dann zu 
ei nem mu si kalischen Zau ber und schließ lich zu ei nem kla ren 
Klang von Mu sik. Er küss te mein Be wusst sein bis ins In ner ste. 
Es war, als ob er mein Be wusst sein eng um arm te. Jetzt habe ich 
den Ein druck, dass ich über ei ne lan ge Zeit hin Mu sik er leb te.“

PratiChi: „Al le haben dasselbe Er leb nis. Es kann nicht eingebil-
det oder zu fäl lig sein.“

heMa: „Ver steht die ser Bursche giri sarMa et was von Toten- 
oder Gei ster beschwörung? Wenn dem so ist, hat er viel leicht 
ei nen solchen Hyp no se zu stand in uns al len her vor ge ru fen.“
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PratiChi: „Ich hatte dieses Erlebnis je den Tag, schon be vor giri 
sarMa in un se ren ashraM kam. Ich kann ganz klar er ken nen, 
dass er nicht die Ur sa che die ses Er leb nis ses ist. Ich er in ne re 
mich, dass es mit Chitrabhanu be gann, als er zum er stenmal 
sei ne Flö te in un se rem ashraM spiel te. Da habe ich es zum 
erstenmal erlebt. Seit her ha be ich es je den Tag ge habt.“

heMa: „Es ist nicht er wünscht, Leu ten zu glau ben, die von 
Dwa raKa kom men. loKayata warnte uns von An fang an da vor.“

PratiChi: „Es tut mir leid. Ich ha be nicht daran gedacht, dass 
du ja ei ne en ge Schü le rin von loKayata bist. Er schaut dich im-
mer ganz ver lieb t an.“

heMa wur de plötz lich wild. Aus ih ren wü ten den Au gen blitz te 
glühender Zor n mit Funken der Be lei di gung.

heMa: „Wenn dein Er leb nis loKayatas Denken er reicht, wird er 
dir die Haut ab zie hen.“

PratiChi: „Das wird nicht sehr schwer sein, wenn du da bist. 
Doch soll test du gleich zei tig dar an den ken, dass sein Denken 
se hen kann, dass auch du heu te die se Er fah rung hat test. Dann 
ist er sich sicher, dass er zwei Schu he bekommt, ei nen aus 
mei ner Haut und den an de ren aus dei ner.“

ruta: „PratiChi! Ich sa ge dir, du hast dei nen Kopf ver lo ren. 
Sprich nicht mehr wei ter.“
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Kapitel 11

Ringsum loderten Flammen in der Dun kel heit. Dicke stabför-
mige, röt li che Fackeln, deren Dochte in Rizinusöl ge tauch t 
waren, hingen an den Wän den der dun klen Hal le in der 
Höh le. Mit ei nem Ge räusch spuckten die Flam men Körn chen 
von bren nen dem Weih  rauch aus. Die Mas se dich ter Dun kel-
heit im Höhl ent em pel war von dem belebenden Schein der 
Fackeln er füllt. sula bha und sarala kamen lang sam und mit 
ei nem betörenden Lä cheln auf den Lip pen herbei. Sie brach-
ten den gro ßen höl zer nen Sitz mit dem ein gra vier ten sech-
zehn blät tri gen Lo tus. loKayata zier te den mit ri tu a lis ti scher 
Pracht de ko rier ten Ses sel. sulabha und sarala zün de ten die 
Doch trei hen auf dem mit dop pel ten Drei ecken ge schmück-
ten Al tar an. loKayatas Ge sicht strahl te ei nen Glanz aus, den 
man im Schein der Doch te se hen konn te. sula bha brach te 
ein Ge fäß mit Wein und stell te es in die Mit te des Al tars. 
loKayata streck te sei ne rech te Hand in den Raum und zog 
ei ne kräf ti ge, töd lich gif ti ge Ko bra von zwei Me ter Län ge her-
vor, die er am Schwan z packte. Sie sand te wü ten de Blicke 
aus, streck te wie der holt ih re Zun ge her aus und hob ih ren 
Kopf zum Schwan zen de. loKayata schlug sie. Die gif ti ge Ko-
bra stieß ei nen lan gen, zi schen den Seuf zer aus, der in der 
Luft als durch schei nen der Licht strahl sicht bar wur de. loKayata 
tauch te den Kopf der Ko bra in das Gefäß mit Wein und roll te 
sie lang  sam ganz hin ein. Dann ließ er sie als ge schlos se ne 
Spi ra le dort und deck te das Gefäß mit ei nem durchlöcherten 
Deckel zu. Er nahm einen an de ren Behälter von sarala und 
goss von oben Wein durch die Lö cher des Deckels. Da nach 
zün de te er ihn mit der Flam me ei ner Fackel an, wo bei durch 
den vermischten Alkohol ei ne klei ne blaue Flam me ent stand. 
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Die blaue Flam me fing an, vie le klei ne, schma le blaue Flam-
men zi schen d her aus zu bla sen. Sie be gan nen, die Il lu si on vie-
ler klei ner tan zen der Schlan gen zu er zeu gen, die entlang den 
Wän den des Höhl ent em pels far bi ge, tan zen de Schat ten her-
vorriefen. Und sie he da! Es gab auf ein mal vie le klei ne Schlan-
gen wie re gen bo gen far bi ge Spei chen, die den Bo den entlang 
und die Wän de auf und ab kro chen, sich schlän gel ten und 
tanz ten. Ei ni ge Schlan gen tänzelten in Grup pen, und an de re 
schlan gen sich paar wei se in ein an der. loKayata hob sei ne Hän-
 de und sprach Zau ber wor te und Be schwö run gen, um Gei ster 
an zu ru fen. Es war ge nau Mit ter nacht.

PratiChi schlief tief und fest in ih rer Hüt te. Plötz lich rich-
te te sie sich be un ru higt in ih rem Bet t auf. In ihrem Denken 
fühl te sie völlige Leere. Im Kopf verspürte sie ei nen sich rasend 
dre hen den Wir bel win d. Al le Wän de der Hüt te schie nen sich 
zu be we gen und schnell zu krei sen. Sie sah gro ße, viel far-
bi ge Schlan gen da hin schlän geln und krie chen. Zwei Schlan-
gen kro chen an ih rem Kör per em por und wan den sich eng um 
sie. Entsetzen packte sie, und sie begann, sich wie ein Wir-
bel wind zu dre hen. Mit ir ren Blicken öff ne te sie die Tür der 
Hüt te, warf sich hin aus, und im De li ri um rannte sie mit hoher 
Geschwindigkeit weiter und weiter. In kürzester Zeit war sie 
di rekt über einer Berg klip pe im dich ten Wald. Sie wur de mit 
Macht von einem Punkt an der Spit ze der Klip pe an ge zo gen. 
Dann dreh te sie sich im Kreis he rum, rutschte in die to sen den 
Was ser des Berg bachs, stürz te schreiend ins Tal hin ab und ver-
schwand im Was ser. 

Wäh rend der gan zen Zeit schau te loKayata in den Raum des 
Höhl ent em pels. Plötz lich schloss er sei ne Au gen und neig te sei-
nen Kopf, als er mental die Sze ne sah, wie PratiChi die Klip pe 
hin ab fiel. sulabha und sarala schlos  sen ih re Au gen mit ei nem 
wahn sin ni gen Schrei. Dann blick  ten sie loKayata schwei gend 
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an. Ih re Au gen war fen bö se und hass er  füll te Blicke. Sie wa ren 
wü tend über das, was er getan hatte. loKayata nahm das Wein-
ge fäß vom Al tar und rei nig te es. Er bat sarala, sich zu set zen, 
um das Ver eh rungs ri tu al durch zu füh ren. sarala stand schwei-
gend da und zeig te ih ren Un ge hor sam. loKayata schrie drei mal 
for dernd und be feh lend und blick te fin ster drein. Von sarala 
kam keine Antwort. Ihr Ge sicht drückte Gleich  gül tig keit sei nem 
Zorn ge gen ü ber aus. Da schick te loKayata sulabha und sarala 
zu rück. Sie nah men wie der ih re Plät ze als Sta tuen ein. loKayata 
stand schweiß ge ba det da und rang nach Luft. Gro ße Schweiß-
trop fen ran nen über sein Ge sicht und sei nen Kör per. Sein Seuf-
zen er in ner te ihn an das Zi schen der Schlan gen. Mit ei nem 
zu rück hal ten den, grau sa men Blick streck te er sei ne Hän de in 
den Raum. Er hielt mit sei nen bei den Hän  den Raum fest und 
zog ihn mit all sei ner Kraft her aus. Er konn te ei nen Bison an den 
Hör nern her vor zie hen. Wie de rum streck te er sei ne rech te Hand 
in den Raum und zog ein schwe res Schwert her aus. Da mit 
konn te er den Kopf des Bisons vom Hals ab tren nen. Blut sprang 
in ei nem Strahl em por. Aus dem In ne ren des Blut strahls er schien 
im Raum das Ge sicht ei ner ro ten, kräf ti gen, schön ge schmück-
ten Frau. Das Ge sicht lä chel te. Es war rund und an mu tig, mit 
fein ge lock tem Haar. loKayata bat sie zum Al tar. Sie wil lig te ein 
und setz te sich im Lo tus sitz nie der. loKayata saß auf sei nem 
höl zer nen Sitz und zog aus dem Raum ei ne Flö te und ein klei-
nes Bild von Krishna her vor. Er hat te beides vor einiger Zeit 
aus Chitra bha nus Hüt te her bei ge zo gen. Er stell te die Flöte und 
das Krishna- Bild in die Nä he der Fü ße der Frau und führ te das 
Ver eh rungs ri tu al durch. Nach dem er drei mal Was ser ge trun ken 
hat te, sprach er ei ni ge Be schwö run gen und sag te: „Un ter wirf 
Krishna. Bin de ihn und brin ge ihn zu mir.“ Er führ te ein län ge res 
Op fer ri tu al durch und bot am En de das Fleisch des Bisons auf 
ei ner Plat te an und auf ei ner an de ren in Stücke ge schnit te nen 
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Fisch. Sie ver wei ger te das Op fer, und er stell te es bei sei te. Er 
wusch sei ne Hän de und brach te ein Ge fäß mit Milch. Er reich te 
es ihr. Es war voll, als er es ihr reichte. Die Hälf te der Milch 
ver schwand, als sie es in ih re Hand nahm. Sie schau te in das 
Ge fäß und sah darin ein lä cheln des Ge sicht wi der ge spie gelt. 
Es war nicht ihr Ge sicht. Sie erzitterte in Ek sta se und seufz te 
tief, als sie das lä cheln de Ge sicht ansah, das sich in der Milch 
spie gel te. Ih re Lip pen vibrierten, und Liebesschwei ß trat in ihr 
Ge sicht. Mit gro ßer Freu de und Zu frie den heit trank sie die ver-
blei ben de Hälf te der Milch und übergab loKayata das lee re 
Ge fäß. loKayatas Kopf be gann sich zu dre hen. Sei ne Au gen li der 
wur den schwer, und sei ne Au gen schlos sen sich. Sein Denken 
rei ste in un be kann te Tie fen des Rau mes. Es war, als ob er durch 
dun kle Ewig kei ten rei ste. Er sah in der Fer ne zwei Ber ge und 
da zwi schen ein Tal. Von der an de ren Sei te des Ta les hör te man 
liebliche Flö ten mu sik. Dann wuss te er nicht mehr, was ge schah. 
Es war be reits Mor gen, als er wie der zu sich kam. Er stand auf 
und schau te sich um. Er ver such te, sich ins Ge dächt nis zu ru fen, 
was ge sche hen war.

Al les er schien ihm wie ein Traum. Er konn te sich an die 
Sze ne er in nern, als Krishna einen Moment lang auf sei ner Flö te 
spiel te. Er war stolz auf sich, dass er das Denken Krishnas be-
herrschen konn te. Sein höch ster Wunsch schien er füllt. Sei ne 
Kunst, das Den ken anderer zu beherrschen, er reich te ih re Er-
fül lung. Sein Denken tanz te vor Freu de und ge riet ihm au-
ßer Kon trol le. Nun dach te er, der Weg sei für ihn frei, dass er 
zu Char vaKa und raKta sarMa gehen könnte. Vor ei nem Jahr 
hatte er von Char vaKa ei nen Brief erhalten, in dem stand, dass 
er CharvaKa nur se hen könne, wenn er stark ge nug sei, um 
Krishnas Denken zu beherrschen.

Er trat ein paar Schrit te aus der Tem pel höh le hinaus, fürch -
te te sich je doch auf ein mal, aus der Höh le zu treten. In der 
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ver gan ge nen Nacht war er von Emo ti o nen über wäl tigt worden 
und war sich nicht bewusst gewesen, was er tat. In sei nem 
Zorn hatte er sich an PratiChi gerächt. Jetzt, nach der Däm me-
rung, war er frei vom Bann sei ner Emo ti o nen und er nüch tert. 
Er er in nerte sich, dass PratiChi die Enkeltochter CharvaKas war. 
Was würde ihn er war ten, wenn CharvaKa da von erführe? Es 
würde zwi schen ihm und CharvaKa ent schie den wer den. Ei-
ner von bei den müss te ster ben. Hier nach konn te es zwi schen 
bei den kei nen Kom pro miss mehr ge ben. So lan ge loKayata in 
der Höh le war, konn te Char vaKa sei ne Ge dan ken nicht er ken-
nen. Sobald er her aus kom men würde, wäre sein Denken un-
ter CharvaKas Kontrolle, und CharvaKa würde die Er eig nis se 
un mit tel bar wahr neh men. Es war folglich ein of fe ner Kampf. 
Macht war der ein zi ge Fak tor, der über ih re Zu kunft ent schei-
den wür de. Oder CharvaKa wür de ihm ver zei hen aus Be wun-
de rung über sei nen Er folg, dass er Krishna un ter wor fen hatte. 
Mit die sen Ge dan ken beruhigte er sein Den ken für ein paar 
Se kun den. Er neut schwang sein Den ken zum an de ren Ex trem. 
CharvaKa war ein Ver rä ter. Er hat te kei ne mensch li chen Wer te, 
kei nen Freund und kei nen Ver bün de ten. Er hat te die Kon trol le 
des Den kens von ihm er lernt und er wies sich als Ver rä ter, da 
er nun sein Denken beherrschte. War es für CharvaKa un ter 
sol chen Be din gun gen mög lich, ihm zu ver zei hen? Es war an 
der Zeit, un ter al len Um stän den aus der Höh le her aus zu kom-
men. Wenn nö tig, müss te er sei ne gan zen schwar zen Kräf te 
ge brau chen, um CharvaKa zu ver nich ten. Dann müss te er auch 
der Feind  schaft raKta sarMas ent ge gen se hen. Not falls würde 
er auch raKta sarMa zer stö ren. Ge gen wär tig wa ren loKayatas 
Kräf te eingeschränkt und be grenzt. Sie wür den nicht gut wirken, 
wenn er au ßer halb des Tem pels wä re. Seitdem er mit dä mo ni-
schen Kün sten umging, wirk ten sei ne Kräf te nicht wäh rend des 
Ta ges. Er war au ßer stan de her aus zu fin den, was er tun sollte. Er 
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war ein Ein ge weih ter und ehemaliger Mei ster in al len veDen 
mit prak ti schen Schlüs seln. Doch das ge hör te der Ver   gan gen heit 
an. Spä ter, als er sich an die Teu fels ver eh rung ge wöhnt hat te, 
hat te ihn die Macht der gayatri ver las sen. Er wuss te da rum. 
Von der Ebe ne der Ver eh rung der En gel der In spi ra ti on war er 
auf die Ebe ne der Gei ster der Emo ti on gefallen. Er hatte sich 
selbst durch Be gren zung gebunden. Wenn man ein mal Ver wirk-
li chung er reicht hat, gibt es für ei ne Über tre tung kei ne Ent schul-
di gung. Nun war er in der Rol le ei nes Stra ßen jongleurs, der 
Gold mün zen her vor bringt und die Zu schau er um Geld bit tet. 
In sei nem Ver stand erlebte er die Morgendämmerung nach der 
Illusion. Er konn te Krishnas Den ken an zie hen, doch fürchtete er 
das Den ken CharvaKas. Er lach te über sich selbst, wäh rend er 
über sei ne ei ge nen Feh ler wein te.

Je de Tat trägt ih re ei ge nen Früch te. Das ist das Ge setz der 
Ver gel tung. Er kann te die KarMa-Leh re schon seit lan gem. Jetzt 
muss te er ern ten, was er ge sät hat te. CharvaKa be ging auch 
vie le Ver bre chen. Gab es für ihn kei ne Ver gel tung? Band ihn 
sein KarMa nicht? Ver folgt das KarMa nur die je ni gen, die die 
KarMa-Leh re ken nen und an sie glau ben? CharvaKa war ein Ver-
fech ter sei ner ei ge nen Leh re. Er hat te ein Ziel und ei ne selbst-
lo se Recht fer ti gung für sei ne Ver bre chen. Er hat te kei ne per-
sön li chen Mo ti ve, und al les, was er tat, ge schah mit of fe nem 
Den ken. In sei nem Vor ge hen gab es kei ne Spur von Selbst sucht. 
Alles diente dazu, sei ne Sa che zu för dern, die er für wahr hielt. 
Er glaub te an das Wohl der yavanas und hat te nichts an de res im 
Sinn. In kei ner Wei se unterschied er sich von ei nem Kämp fer in 
der Schlacht. Die Tore des Himmels wür den für CharvaKa weit 
of fen ste hen. Doch wie stand es mit ihm selbst?

loKayata war nun gedanklich dar auf vor be rei tet, das zu 
emp  fan gen, was durch sei ne ver gan ge nen Ta ten auf ihn zu-
kommen würde. Er kam ge las sen aus der Höh le. Es war zwei 
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Stun den nach Son nen auf gang. Die Mor gen son ne schien hell 
auf sein un ge wa sche nes Ge sicht, als er sich dem Fußweg 
auf der Wie se nä her te. Er sah heMa geradewegs auf ihn zu-
kommen. Sie war ge ba det und fein ge schmückt und strahl te 
wie ein feuriger En gel. Nie mand war sonst in der Nä he.

heMa: „Sei ge grüßt, mein Herr, der Herr mei nes Her zens.“

loKayata wur de bleich. Er sag te: „Wenn du mich so an sprichst, 
füh le ich mich schlechter als bei ei nem Pfeil schuss in mein Herz.“

heMa: „Ich spre che dich so an, weil du mich mit dei ner schwar-
zen Ma gie be lä stigt hast. Ich wie der ho le noch ein mal, ich ver geu-
 de die ses Le ben, mein schmut zi ges Le ben als dei ne Frau. Ich ver-
spre che dir, dass ich dich so nur an re de, wenn wir al lei ne sind.“

loKayata: „Wa rum sprichst du mich dann in ei ner Wei se an, 
die mir im Her zen weh tut?“

heMa: „Das hoffe ich, dass es dir ins Herz sticht. Es gibt kei nen 
schlim me ren Schmerz, als der Wahr heit ins Ge sicht zu se hen, 
und ich wünsch te, du sä hest die Wahr heit.“

Aus ih ren Au gen blitz te ein grau sa mer Fun ken von Rein heit. 
loKayata, ein sehr ge lehr ter und er fah re ner Mann, konn te ihr 
nicht di rekt in die Au gen schau en.

loKayata: „Und was gibt es für Neu ig kei ten?“

heMa: „Es gibt nur ei nes zu be rich ten. Es be trifft die Zu flucht 
mei nes Lebens. Es be trifft dich.“
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loKayata: „Be ab sich tigst du, mich heu te mit dei nen Wor ten zu 
tö ten?“

heMa: „Hast du ein Ge wis sen? Bist du im In nern ein Mensch?“

loKayata schau te zu heMas Fü ßen hinab.

heMa: „Wenn du ein Gewissen hast, dann glaubst du an die 
Leh ren von CharvaKa und be folgst sie. In die sem Fal l kannst 
du mich annehmen und vor allen verkünden, dass ich dei ne 
Frau bin. Du brauchst dei n schmut zi ges Al ter und die wohl-
mei nen de mensch    li che Ge sell schaft nicht zu fürchten, wenn 
du derselben Ge sell schaft deinen Weg bekannt gibst und da-
nach lebst. Le be über Furcht und Schwä che und ge nie ße das 
Pri vi leg, dich mit mir am Le ben zu freu en. Wenn du nicht 
wirk lich an CharvaKas Leh ren glaubst, ein fach weil du ein or-
tho do xer brahMane bist, musst du dein Haupt beu gen und die 
Frucht des sen ern ten, was du ge tan hast und mich in ei nem or-
tho do xen Hei rats ri tu al als dei ne Frau annehmen.“

loKayata woll te allem ent kom men und davonlaufen. heMa hielt 
ihn auf und fuhr fort: „Wenn du nicht den Mut hast, an die Öf-
fent lich keit zu tre ten, und ei nes furcht sa men und scham lo sen 
To des stirbst, macht es mir auch nichts. Dann wer de ich mich 
als dei ne Wit we be zeich nen und mein gan zes Le ben lang als 
dei ne Frau le ben. Du furchtsamer Liebhaber! Wie kannst du 
hof fen, das Herz ei ner ech ten Frau zu ken nen? Die Frau en von 
PanChala las sen sich im all ge mei nen nicht da zu her ab, ei nen 
schmut zi gen Weg zu ge hen. Wenn es über haupt ei ne Hu re wie 
mich gibt, mö ge die Tra gö die mit mir en den.“
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Kapitel 12 

Es war ein dicht bewachsenes, grünes Tal bei sravasti. Djwhala 
Khula erwach te plötz lich aus dem Schla f und setz te sich 
auf,. Er war über rascht, die Um ge bung zu se hen. Für einen 
Augenblick konn te er nicht be grei fen, wo er war. Nach und 
nach sam mel te er sich und er kann te den Ort, doch er konn te 
nicht ver ste hen, wie er dahin ge langt war und wann er be gon-
nen hat te, dort zu schla fen. Er dach te über die Sa che nach, 
aber er konn te sich nicht er in nern. So machte er sich schnell 
auf den Weg zu den Höh len, die zum Dorf KalaPa führ ten. Es 
war zwei Ta ge vor Voll  mond. Ein wun der schö ner milch wei-
ßer Ha se sprang vor ihm im Mond licht auf und ver schwand 
im Ge büsch. Djwhala Khula war über rascht, ihn zu se hen. 
Er hatte das Gefühl, dass er ihn zum zwei tenmal sah. Er er in-
ner te sich schwach, dass er irgendwo die glei che Sze ne schon 
ein mal ge se hen hat te. Wa rum ar bei te te sein Verstand dop pelt? 
Das war merk wür dig und my ste ri ös. Er ging di rekt in sein Zim-
mer, wo die höl zer ne Ki ste stand, öff ne te sie, nahm den Ring 
her aus und steck te ihn auf sei ne rech te Hand. Maru saß auf 
dem Ti ger fell, das auf ei ner Stein  plat te aus ge brei tet war. 

Maru: „Wo  kommst du her?“

Djwhala Khula: „Ich war un ter ei nem Baum in die sem Tal.“

Maru: „Er in nerst du dich, dass du in der letz ten Nacht die Ge-
gen wart Lord Krishnas in DwaraKa er lebt hast?“

Djwhala Khula: „Ja, ich er in ne re mich.“
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Maru: „Ich den ke, es war das er ste Mal, dass du Krishna ge se-
hen hast.“

Djwhala Khula: „Ja, aber ich emp fand es nicht so.“

Maru: „Kannst du dir die Er fah rung jetzt in dei nem Denken 
vor stel len?“

Djwhala Khula: „Un mög lich. Ich weiß nicht, ob ich es erlebt 
habe oder nicht. Ich sah die Sze ne klar mit mei nen ei ge nen 
Au gen. Den noch kann ich sie nicht wieder in mein Gedächt-
nis zu rück holen. Es war wie ein sehr kla rer Traum.“

Maru: „Erinnerst du dich, dass du Krishnas Gesicht aus der 
Nähe be trach tet ha st?“

Djwhala Khula: „Drei mal be trach te te ich sein Ge sicht von 
ganz na h. Drei mal schlos sen sich mei ne Au gen. Das er ste Mal 
sah ich, wie Krishna zu Fuß ging, und mei ne Au gen füll ten 
sich mit Freud ent rä nen. Das zwei te Mal öffnete ich mei ne Au-
gen, und  als sie wie der ge schlos sen wurden, sah ich in kos-
mi scher Ab folge Le be we sen her vor blit zen und ver schwin den. 
Beim drit ten Mal sah ich Krishnas Ge stalt mit ei nem Glanz 
von tau send Blit zen. Da hat te er die Grö ße mei nes Zei ge fin-
gers. Als ich wie der hin schau te, ging Krishna die Stra ße hin-
unter.“

Maru: „So hast du be merkt, dass es drei Krishnas in ei nem 
Krishna gibt. naraDa und veDavyasa ha ben Krishna be  ob ach-
tet, als er zu Fuß ging. Sie nen nen ihn sanKarshana, den 
Herrn der Heer scha ren. Die Sze ne mit den Le be we sen, die 
her vor blitz ten und wie der ver schwan den, war das Abbild sei-
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ner kos mi schen Form. Sie nen nen diese Form vasuDeva, den 
le ben digen Herrn! Die Ge stalt mit dem Glan z von tau send 
Blit zen wird narayana oder der al ler höch ste Herr ge nannt. 
Die se drei Ebe nen der Exi stenz des Herrn ma ni fe stie ren sich 
in allem, was er täg li ch tut. Man che Ge sprä che gehen von ei-
ner Ebe ne aus, wäh rend an de re von an de ren Ebe nen kom men. 
Die Ge sprä che, die von dem Krishna kom men, der auf der 
Er de geht, sind al le trickreich, lu stig und schel misch. Die Ge-
sprä che von vasuDeva verlaufen im Einklang mit dem Gesetz 
und die nen der Zer stö rung der Bö sen und dem Schut z der Gu-
ten. Die Ge sprä che von narayana brin gen die Er fah rung sei ner 
spi ri tuel len Syn the se zum Aus druck. Selbst naraDa kann nicht 
er ken nen, in wel cher Si tu a ti on, von wel cher Ebe ne und wie 
er spricht. vyasa ver neigt sich stau nend da vor. Wie kön nen 
ich und dein Leh rer es dann ver ste hen? Un ser Leh rer, Lord 
Maitre ya, ist der ein zi ge, der sich mit dem Herrn auf al len drei 
Ebe nen verständigen kann.“

Djwhala Khula: „Warum war un ser Lord Maitreya in der ver-
gan ge nen Nacht nicht dabei?“

Maru: „Was hält ihn auf? Er war be reits dort, und du konn test 
ihn nicht er ken nen. Erinnerst du dich an ei ne Per son mit ei-
nem wei  ßen Tur ban, die den wei ßen Schirm über den Herrn 
hielt? Das war un ser Lord Maitreya. naraDa war da, vyasa war 
da mit sei nen vier Schü lern. Nur ei ne ed le See le war nicht da: 
agastya, der sehr da mit be schäf tigt ist, die Ver se des neu en 
Wer kes von vyasa von Schreibern in den Höh len der ni la
giris ab schrei ben zu las sen. Ei ne Grup pe Dra vi Di sCher Ge lehr-
ter ver such te, die al le rer ste Ab schrift des neu en Wer kes von 
veDavyasa zu ver bren nen.“
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Djwhala Khula: „Wie kann agastyas Neu gier, den Herrn bei 
diesem Anlass zu se hen, be frie digt sein?“

Maru: „Mein Jun ge, er ist jen seits aller Neu gier. Er über quert 
nie das vinD hyaGe bir ge, um nach Nor den zu gehen, selbst 
wenn die Him mel ex plo dier en würden.“

Djwhala Khula: „Wel chen Na men hat die neue Schrift, die 
veDavyasa ver fass t?“

Maru: „vyasa weiß es selbst nicht. Ei nes Ta ges, nach dem er 
das Werk Mahabharata ver fasst hat te, mach te er in den frü-
hen Mor gen stun den vor der Däm me rung ein Nicker chen. Da 
emp fing er im Traum ei ni ge Ver se. Sie wa ren vol ler Er eig nis se 
aus Krishnas Leben. Als vyasa wie der zu Be wusst sein kam, 
konn te er sich an ei nen Teil der Ver se er in nern. Er ver such te, 
sich den gan zen Text ins Ge dächt nis zu ru fen, doch es gelang 
ihm nicht. Als er mutlos wurde, schenkte naraDa ihm sei ne 
Gegenwart und ließ ihn sich an sei ne ei ge nen Ge dich te er in-
nern, so dass er sie aufschreiben konnte.“

Djwhala Khula: „Was für ei nen fei nen und an mu ti gen Kör-
per Krishna hat! Wel che Art von Nah rung nimmt er zu sich? 
Ich weiß, dass die Mit glie der sei ner Fa mi lie das Recht ha ben, 
Fleisch zu essen und Wein zu trinken.“

Maru: „Aus spi ri tuel ler Sicht soll te Wein von niemandem 
ange rührt wer den. Es ist ei ne gro ße Sün de, ob wohl es ei ne 
Tat sa che ist, dass balaraMa Wein trinkt. Fleisch mag nicht nur 
für Kö ni ge, son dern auch für brahManen Nah rung sein. Es ist 
je doch zu gleich ei ne Er fah rungs tat sa che, dass das Denken ra
ja si sChe und ta Ma si sChe Nah rung zu rück weist, wenn es durch 
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spi ri tuel le Dis zi plin ent wickelt wird. Fleisch ist ra ja si sChe Nah-
rung. Ob wohl es kei ne Sün de ist, Fleisch zu essen, er ge ben 
sich für ei nen spi ri tu ellen Menschen da durch ei ni ge Pro ble me. 
Bis das Es sen ver daut und auf ge nom men ist, ver folgt der as-
tra le Ein fluss des ge tö te ten Tie res den Es ser. Krishna hat nie 
Fleisch oder Wein an ge rührt. Trickreich wie er ist, er wähnt 
er es nie. Seit sei ner Kind heit sind die Zel len sei nes Kör pers 
von Milch, Quark, But ter, ghee, Früch   ten, Ge mü se und äthe-
rischen Sub stan zen ge nährt wor den. Mach jetzt dei ne Ki ste 
fer tig. Dein Leh rer hat dich mit der gro ßen Auf ga be be traut, 
die Ma nus krip te zu ver tei len. Wenn dir ei ne Arbeit zu ge teilt 
ist und du mit ihr be schäf tigt bist, kannst du zu hö ren, wenn 
wir uns un ter hal ten. Doch du selbst solltest keine Ge sprä che 
füh ren. Das ist ei ner der Grundgedanken des raja   yoga. Die se 
Re gel soll te zur zwei ten Na tur wer den, und man soll te sie wie 
ein Kin der spiel er fül len.“

Djwhala Khula: „naMasKaraMs. Heu te ha be ich den Auf trag, 
nach Prayaga zu ge hen und suM an ta, den Schü ler veDavyasas, 
auf der Schwar zen In sel zu tref fen. Er wird von nun an mein 
Pro gramm be stim men.“

Maru: „Es ist gut so. Als ich die Be mer kung mach te, dass du 
kei ne Ge sprä che füh ren soll test, tauch te an der Ober flä che 
dei nes Den kens ei ne Fra ge auf. Sie tauchte wie der in die Tie-
fen dei nes Denkens ein. Sie be traf die vier Klas sen der Ge-
sell schaft und die Leh re von der Wie der ge burt. Ich wer de dir 
beides mor gen er klä ren.“

Djwhala Khula setz te sich auf sei ne Ki ste und ver schwand mit 
ihr.
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Kapitel 13

Ei ne al te Frau, die Brau en mit KuMKuM ge schmückt und mit Blu-
men im Haar, nahm die Di a man trin ge von ih ren Fin gern und 
band sie sorg fäl tig an die Ecke ih res Ober ge wands. Sie nahm 
ei ne Packung par fü mier tes Haar öl und stieg lang sam die Trep pe 
hinauf. Dabei sang sie: „Wo liegt das Kind? Wo liegt es ver bor-
gen, das Lie blings kind, das my sti sche Kind, mit sei nem kind li-
chen Be neh men? Das Kind, das al les weiß und nichts weiß. Das 
Kind mit strahlendem Lächeln und locken den Blicken, aus dem 
die Wahr heit fließt und des sen Atem Mu sik ist.“

Sie kam nach oben. Dort war ein Spring brun nen, der sich 
drehte und ei nen zarten Nebel von Lo tus was ser versprühte. 
Sie stand auf der of fe nen Ver an da vor dem Ba de zim mer. Mit 
ei nem kind li chen Lä cheln schaute sie hinein und sag te: „Oh, 
satya‚ Lieb lings  kö ni gin des lie ben den Ge mahls! Es ist Zeit für 
den Herrn, ein Bad zu neh men. Bitte, bring den Ba de stuhl und 
stel le ihn hier her. Wenn du ihn nicht bringst, wird dein Mann 
wohl kaum aus dem Bett aufstehen  und sei n Bad nehmen.“

satya brach te den Ba de sitz und stell te ihn auf die Ver an da. 
Dann ging sie in das Zim mer, in dem Krishna auf dem glat ten, 
ge räu mi gen Bett aus zar ten Schwa nen federn lag. Sie sag te: 
„Steh auf, mein Herr! Wie kommt es, dass du wie der schläfst? 
Die gan ze Nacht warst du wach und bist her um ge gan gen, und 
den noch bist du in den Mor gen stun den er holt. Wer kann je ne 
wecken, die ih re Au gen in fal schem Schla f schlie ßen?“ 

Krishna setzte sich sanft auf und schob sein weiches, locki ges 
Haar hin ter die Oh ren. Er sag te: „satya, heu te mor gen ste he ich 
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nur auf, um dein Ge sicht zu se hen. Aber ich bin hun grig. In der 
letz ten Nacht be geg ne te ich im Traum ei nem al ten Mann. Er gab 
mir ein klein we nig Milch, die nicht aus reich te. Au ßer dem roch 
sie nach Bisonfleisch. Ich fürch te te mich vor ihm und trank die 
Milch, oh ne ein Wort zu sa gen. Dann ver lang te er nach meiner 
Flötenmusik, die ich für die se kleine Menge schlech ter Milch, 
die er mir gab, die ganze Nacht hindurch spielte.“

Krishna stand sanft auf und ging zum Ba de sitz. Die al te Frau 
ver  wendete reichlich par fü mier tes Öl für sein Haar.

Krishna fuhr fort: „Vor dem ge ra de be schrie be nen Traum träumte 
ich noch etwas anderes. Ei ne jun ge, un schul di ge go Pi sprang 
von der Klip pe ei nes sehr ho hen Ber ges di rekt auf mein Herz.“

satya: „Selbst in die sem Al ter ver liert mein Herr für die Hirten-
mädchen niemals seinen Reiz!“

Wäh rend sie dies sag te, strei chel te sie Krishnas Wan ge mit ih-
rer zar ten Hand flä che, auf der klei ne Mu ster von ro ter Kur an
ta Ka-Pa ste wa ren.

Krishna: „Dein Va ter ver such te den kost ba ren Edel stein zu be-
sit zen, den er vom Son nen gott er halten hatte. Ihr, die rei chen 
Frau en der Stadt, ver sucht mich zu be sit zen. Die Hir ten mäd-
chen des Dor fes sind nicht dar auf aus, mich zu be sit zen. Sie 
bie ten sich mir an, wäh rend du, mei ne rei che Frau, mich zu 
be sit zen suchst und alle anderen dabei ausschließt.“

satya: „Et was be sit zen zu wol len ist das Be stre ben je ner, die 
den Wert ei ner Sa che ken nen.“
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Al le Mäd chen ka men und mas sier ten zart Krishnas Schul tern 
mit Öl. satya drück te ei ne duf ten de Rei ni gungs pa ste in sein 
Haar. Nach dem Wa schen rie ben die Mäd chen das Haar mit 
weichen Tü chern. satya fächelte duf ten den Weih rauch über 
das Haar. Die al te Frau schmück te Krishnas Au gen li der mit 
an jan. satya be rei te te in ih rer lin ken Hand ei ne Sal be aus Mo-
schus und Kamp  fer, nahm sie mit ei nem sil ber nen Stäb chen 
und zeich  nete ei ne Brau en mar kie rung auf das Ge sicht des 
Herrn. Sie brach te ei nen Spie gel und hielt ihn vor sein Ge-
sicht. 

Krishna: „Ich brauche kei nen Spie gel. Ich ha be mir das Bild 
bereits in deinem Ge sich t und Blick an ge schaut.“

satya: „Und du glaubst, dass ich von die sen Wor ten ge schmei-
chelt bin.“

Ein Mäd chen brach te ei ne gol de ne Scha le, ge füllt mit Milch 
und et was Pfef fer, Sa fran und Kamp fer. Die an de ren Mäd chen 
schmück   ten den Herrn. Krishna setz te sich auf sei ne Couch 
und sag te: „Je mand war tet auf mich. Bit tet ihn her ein.“

Nach wenigen Augenblicken kam Maitreya in sei ne Ge gen-
wart und ver beug te sich vor ihm. Krishna emp fing den Gruß 
mit einem Lä cheln und sag te: „Lie ber Maitreya! Es ist ei ne an-
ge neh me Über  ra schung, dass du jetzt hier bist.“

Maitreya: „Es gibt nichts Über ra schen des und Un be kann tes.“

Krishna: „Ja, es ist be kannt und muss nur wie der holt werden.“

Maitreya: „Wel che Rol le spielst du heu te? Den Got t im Men-
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schen (vasuDeva)? Den Herrn der Heer scha ren (sanKarshana) 
oder den Al ler höch sten Gott (narayana)?“

Krishna: „Es gibt so  vie le Rol len zu spie len, wie es Au gen paa re 
in mei ner Um ge bung gibt, die zuschauen.“

Maitreya: „Ganz zu schwei gen von un se ren Au gen, doch kom-
men wir zum Thema. Ich hör te kürz lich, dass der Herr sei ne 
Gegenwart über all mit Nachdruck durchsetzt. Er liebt es, dies 
oh ne Re gel und Gesetz zu tun.“

Krishna: „Mei ne Ge gen wart nachdrücklich durchzusetzen be-
rei tet mir im mer Ver gnü gen. Wenn es mei ner Freude und mei-
ner Gna de dient, dann haben Re geln und Ge setz kei nen Platz. 
Gna de ist die ein zi ge Un ab hän gig keit, die ich ha be. Die se Wei-
sen  le gen selbst Gott Re geln auf. Wir ken nen nur ei nen Platz, 
wo uns kei ne Re geln auf er legt wer den. Es ist der CharvaKa-
ashraM. Al les ist dort frei. Frei heit ist das Schlüs sel wort. Wenn 
ihr Wei sen von Bedin gun gen und Vorschriften sprecht und mir 
sogar die ses biss chen Un ab hän gig keit mei nes Ver gnü gens aber-
kennt, dann wird alles zu müh se lig. Dann müs sen wir uns ei nen 
Platz im ashraM von CharvaKa su chen, um Glück zu er le ben.“

Maitreya: „Das ist gut. Doch hö ren wir ein paar merk wür di ge 
Neu ig kei ten über dein Ver gnü gen und dein Glück. Zur Zeit 
wird es den Leu ten des CharvaKa-ashraMs täg lich schwind lig. 
Das mag ein Schwindel sein, der durch dei ne Gegenwart aus-
ge lö st wird. Tritt er auf, wenn er ge wünscht wird, so ist es gut. 
Im Au gen blick tritt er je doch auf, wenn er nicht er wünscht ist. 
Dann beginnt sich in den Köpfen der Leute alles zu drehen. 
Das er le ben ei ni ge Leu te bei dei ner Flö ten mu sik.“
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Krishna: „Maitreya! Die Leu te be klag ten sich neu lich, ich 
wür de Hirtenmädchen und un ge bil de tes Land volk be vor zu-
gen. So behaupten es die Wei sen. Das ist der Haupt grund, 
warum wir nach Frei heit und per sön li cher Un ab hän gig keit su-
chen. Des halb halten wir bereits im CharvaKa-ashraM nach 
einem Platz Aus schau.“

Maitreya: „All dies ist für dich ein Kin der spiel. Du bist ein 
Kind, das mit See len spielt. Oh, Herr der Heer scha ren, ist 
es noch nicht Zeit, die Ver nich tung der Fein de zu voll en-
den? loKayata über schrei tet sei ne Gren zen und un ter nimmt 
Schrit te, um sich am Herrn zu ver ge hen. Er be ab sich tigt sogar, 
in das Werk des Herrn ein zu grei fen. Müs sen wir an neh men, 
dass auch das ein Teil dei nes Kin der spiels ist?“

Krishna: „Du sprichst von Fein den und von der Zer stö rung der 
Bö sen. Zuerst müssen wir das Bö se in uns haben, um die Ge gen-
wart der Bösen zu bemerken, ehe wir sie zer stö ren. Al les Bö se 
be ginnt da mit, dass wir die Ge gen wart des Bö sen er ken nen. 
Wenn dies über wun den ist, ist al les an de re über wun den. Je der 
ist so wahr wie der an de re, denn al le sind wahr wie ich selbst.“

Maitreya: „Die Söh ne des Herrn arbeiten weiterhin ge gen den 
Herrn. Sind sie nicht bö se?“

Krishna: „Nichts ist zu schwer, so lan ge es nicht als zu schwer 
betrachtet wird. Nun, nichts ist ver lo ren. Wir schlagen vor, 
selbst sie mit un se rer Ge gen wart zu seg nen. Du selbst hast die 
Be mer kung gemacht, dass es für das Verströmen mei ner Gna de 
we der Re gel noch Ge setz gibt. Erst ge stern bekam ich zehn 
von ih nen als neu ge bo re ne Kin der mei ner Ge gen wart. Jetzt 
er hal ten sie Macht über die Pro vin zen des Keulenbanners. Ab 
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mor gen wer den ga Da und saMba wie der als Kin der der Gna de 
an ge se hen.“

Maitreya: „Sol len wir dar un ter ver ste hen, dass Kali durch die se 
Vorgehensweise zer stört wird?“

Krishna: „Jetzt ist erst die Däm me rung des Kali-Zeit al ters. So 
wie al le an de ren Le be we sen hat auch Kali ein Recht zu le ben. 
Kali kann nicht ge tö tet wer den, in dem man Men schen tö tet. 
Des halb be ab sich ti ge ich nicht, ir gend je man den zu tö ten.“

Maitreya: „Was ist dann der Weg, die Leu te auf dei nen Pfad zu 
füh ren?“

Krishna: „Der ein zi ge Weg ist, je dem mei ne Gegenwart an zu-
bie ten, ei nem nach dem an de ren.“

Maitreya: „Je der soll te yoga prak ti zie ren, nicht wahr? yoga 
muss in acht Schrit ten prak ti ziert wer den, um dei ne Gna de zu 
emp fan gen. Das wis sen wir.“

Krishna: „Das gilt nur für euch yogis und eu re Schü ler. Für 
je ne, die ihr bö se nennt, be steht kei ne Not wen dig keit, im Kali-
Zeit al ter yoga zu prak ti zie ren.“

Maitreya: „Welchen Weg sollen sie dann gehen? Schlägst du 
ih nen jetzt den Pfad der Hin ga be vor?“

Krishna: „Hin ga be bereitet naraDa Kopf schmer zen und al len, 
de nen er bei ge bracht hat, den Sai ten Mu sik zu ent locken und 
Lieder zur Eh re mei nes Na mens zu sin gen. Vor kur zem be kam 
veDa vyasa von naraDa ei ne Ge hirn wä sche, um den Pfad der 
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Hin  ga be zu gehen. vyasa muss nun mit sei nen vier Schü lern 
um die Tem pel lau fen und mei nen Na men sin gen. Er wird als 
Or che ster uDDhava und sei ne An hän ger be kom men.“

Maitreya: „Du schlägst al so ei nen neu en Pfad vor. Be steht er 
dar in, das MantraM von vishnu zu äußern?“

Krishna: „Parasara, der Va ter von veDavyasa, hat te das Ver gnü-
gen, den Klang vishnus als MantraM zu äußern. Sei ne Schü ler 
und An hän ger konn ten es nicht er ben. Sie erb ten nur die ein-
ge brann ten Ab drücke des Mu schel horns und des Ra des auf 
ih ren Schul tern.

Es gibt ei nen an de ren Weg, den Weg der Gott men schen, 
die die Ana to mie Got tes zu vie len The o rien aus ar bei ten. Es 
sind die Ge lehr ten und die wis sen schaft li chen The o lo gen, die 
wie Hun de mit ih ren Schwän zen we deln und sich gegenseitig 
wegen der sich ständig wan deln den De fi ni ti onen von Gott 
bekriegen, dem ar men Gott, der die Na se von ih nen voll hat.“

Maitreya: „Du wischst all die se Al ter na ti ven beiseite. Was 
bleibt da noch übrig? Was ist der wah re Weg, den du jetzt zei-
gen möchtest?“

Krishna: „Klug wie du bist, kannst du ver su chen, dir mei nen 
neu en Weg vor zu stel len. In der Tat ist der Weg nicht neu. Es ist 
die Ge ne ra ti on, die stets neu auf dem Weg ist.“

Maitreya: „Erst wenn du den Weg in einem Funken deiner Ab-
sicht ent hüllt hast, kön nen wir ihn be grei fen und auf neh men. 
Be vor du ihn nicht her vor bringst, kön nen wir uns nichts vor-
stel len.“
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Krishna: „Der wahre Weg, um den Geist des Kali-Zeit al ters 
zu über win den, ist so e ben von mir entworfen und noch nicht 
nach außen gebracht wor den. Ich plane, durch die Macht der 
Mu sik der See le mei ne Gegenwart zu schenken. Das ist mein 
Weg für das Zeit al ter. Bei je dem berühre ich die Sai ten der 
unterbe wuss ten Strömung, da mit er lernt, lang sam in mei ne 
Ge gen wart zu er wa chen und sich auf mich ein zu stel len. Ich 
wer de als Mu sik ge hört, die je der kennt und als sei ne ei ge ne 
Ge gen wart er kennt. Ich er wecke den Men schen als Sa me Got-
tes und durch drin ge damit gan z brahMavarta. Kali ist eine 
See len gauk lerin, eine Ma gierin, und ich bin der See len mu-
si ker. Es hat kei nen Sinn, die phy si schen Körper zu tö ten, 
um See len zu be freien. Das Denk ver mö gen steht da zwi schen 
und trägt die Ein drücke der Er eig nis se von Ge burt zu Ge burt. 
Wann im mer ein Kör per im Krieg ge tö tet wird, re gi striert das 
Denk ver mö gen das Er eig nis in Form ei ner Nei gung zu kämp-
fen, und dasselbe Denk ver mö gen wird ge bo ren, wenn die Per-
son wiederge bo ren wird. So ver schlech tert es sich, und des-
halb schla ge ich nicht vor zu tö ten.“

Maitreya: „Wenn das so ist, warum war es dann für den Herrn 
un ver meid lich, die gro ße Zer stö rung, den Mahabharata-Krie g, 
vor zu schla gen?“

Krishna: „Ich schlug we der Zer stö rung vor noch war ich 
dagegen. Ich war nur ein pas si ver Zeu ge. Ich hinderte die 
Menschen nicht, Freude daran zu finden, sich selbst zu tö-
ten. Im mensch li chen Be wusst sein schlägt der Mensch vor, 
und Gott ent schei det durch die Zeit. Wenn sich der Mensch 
in mein Be wusst sein er hebt, dann schla ge ich vor und ent-
schei de. Wenn ich vor schla ge, schla ge ich nie mals zu tö ten 
vor. Gleichzeitig ist der Mensch ge nau so frei wie ich, das Ge-
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fäng nis sei ner psy cho lo gi schen Struk tu ren zu bauen. Oder es 
steht ihm völ lig frei, Zer stö rungs waf fen ge gen sei ne ei ge ne 
phy si sche Exi stenz vorzubereiten. Ich ermutige und entmutige 
nicht, so lan ge der Mensch fort fährt vor zu schla gen. Im Er le ben 
mei ner Ge gen wart in ihm war te ich, bis er sucht. Tau sen de 
von Grup pie run gen des mensch li chen Denk ver  mö gens, die 
sich im Mahabharata-Krieg tö te ten, tra gen in ih ren zu künf ti-
gen Ge bur ten das Ge we be ih rer Kriegs ver an la gung in ih rem 
Be wusst sein. Sie wer den in den kom men den Jahr hun der ten 
im mer wie der als Kriegs het zer und An ar chi sten er schei nen, 
und Kali freut sich über sie. Ich gebe die sen Leu ten weiterhin 
mei ne Gegenwart und erwecke sie alle, einen nach dem ande-
ren. Wäh rend des sen schaf  fen sie wei ter hin Kon flik te und ver-
ur sa chen viele Male die Zer stö rung ih rer Kör per. Den noch gibt 
es im ganzen kei nen Ver lust. Ich be gann mei ne See len mu sik 
im Her zen jener See len zu spie len, die im CharvaKa-ashraM 
le ben. Die Mu sik mei ner Gna de geht im Na men Got tes wei-
ter. Ich muss nicht immer wie der in phy si scher Gestalt her ab -
kom men. Es reicht aus, wenn ich die See le ei nes voll end e ten 
We sens als mei nen Trä ger ha be. Durch die se See le werde ich 
weiterhin die We sen erfüllen. Bis zum En de des Kali-Zeit al ters 
werde ich das tun. Ich er wäh le dein Be wusst sein als den rei-
nen Trä ger für mein ge gen wär ti ges Op fer. Maru und DevaPi be-
rei ten wei ter hin mei nen Weg, in dem sie See len zum gött li chen 
Le ben an zie hen und ih nen die rech ten Korrekturen geben, die 
notwendig sind, um sich auf mei ne Ge gen wart einzustel len.

Von Zeit zu Zeit ist es auch nötig, Trai nings me tho den neu 
zu beleben, um sie den ver än der ten psy cho lo gi schen Mu stern 
an zu  pas sen und um das gan ze Mu ster mei nes Wer kes für die 
Menschen der ver schie de nen Spra chen die Jahr hun der te hin-
durch zu gäng lich und ver ständ lich zu ma chen. Die sen Teil 
der Arbeit wird Djwhala Khula un ter der Lei tung von Maru 
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und DevaPi über nehmen. In ein paar Jah ren wird die Stadt 
DwaraKa un ter den Wel len des west li chen Mee res ver sinken. 
Ich er baue das mu si kali sche Mu ster der See len stadt mit neun 
To ren. Ich  baue die ses Mu ster auf den sub ti le ren mu si kali-
schen Ebe nen mit rhyth  mi schen Schwin gun gen. Es ist in der 
aKas ha lebendig und schwebt in ihr als exakt ausgearbeiteter 
Eindruck. Entspre chend der Not wen dig keit reist es von Land 
zu Land und wird von Ras se zu Ras se ver erbt, un ter Lei tung 
der pla ne ta ri schen Herr scher, die mei nen Plan aus ar bei ten. Ich 
wer de dich wei ter hin lei ten, so dass du mit diesem Muster um-
herreisen kannst, zusammen mit meinen Stämmen, die über 
Jahrhunderte von Na ti on zu Na ti on, von Ras se zu Ras se zie-
hen. Es ist jetzt dei ne Pflicht, die voll endeten See len si cher 
zum an de ren Ufer des west li chen Mee res zu bringen. Die 
restlichen Leu te von DwaraKa, de nen es ge lingt, dem To d zu 
ent kom men, rei sen ge mäch lich wei ter, die Spi ra le der Wie-
der ge bur ten ent lang. Wenn die Stadt un ter ge gan gen ist, musst 
du die vollendeten See len zu dir neh men. Ich wer de dich 
füh ren und die Rei se als dein ei ge ner Stern und der Stern 
dei nes Vol kes lei ten. Dein Licht trägt mei ne Ge gen  wart, und 
du musst die ge schul ten See len führen. Schau! Ich spre che 
zu dir in Zei chen und Sym bo len. Mö ge mein Zei chen dich 
füh ren. Der Geist Kalis sprießt über all dort, wo Geld, Macht 
und Lei den schaft ver ehrt wer den. Mei ne Ge gen wart wird dort 
sein, wo Land wirt schaft und Vieh immer geehrt werden. Un-
se re Stäm me, die das Meer über que ren, sollen nicht das Vieh 
und das Ri tu al der Land wirt schaft auf ge ben. Die dicken Fell-
decken, die die Schä fer um die Schul tern tra gen, sol len dem 
Stamm, der dir fol gen wird, als Zei chen der Be frei ung dienen. 
An die sem Zei chen soll man sie er ken nen. Manch mal kom me 
ich in ei nem phy si schen Kör per auf die Er de und manch mal 
nicht. Aber die Mu sik mei ner See le wird wei ter hin das Band 
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mei ner Lie be sein, um Men schen aus den Bindungen ih rer Be-
gren zun gen zu be freien. Steh jetzt auf und setze dei ne Schrit te 
auf mei nem Weg.“

Maitreya stand auf, von Gott er füllt. Trä nen der Ek sta se lie fen 
aus sei nen Au gen über die Wan gen. Sein Haar richtete sich 
auf, und er fiel zu Fü ßen des Herrn nieder.
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Kapitel 14

Kurz vor der Mor gen däm me rung hat te giri sarMa ei nen Traum. 
Er han del te von ei ner Frau, die er nicht er ken nen konn te. Sie 
sprang von ei nem ho hen Fel sen in den Strudel ei nes Berg ba-
ches. Ei ne ver trau te Per son saß in ei nem Tal und sang ei ni ge 
Mantren. Flam men stie gen von ei nem Schei ter hau fen auf. giri 
sarMa nahm den Kör per der Frau von dem Schei ter hau fen 
und flog wie mit Vo gel schwin gen über ei ne Baum grup pe und 
land e te vor ei ner Höh le. Er sah auch den Mond zwi  schen den 
Wol ken. PratiChis Ge sicht lä chel te im Mond und sprach zu 
ihm. giri sarMa wach te auf, vom Traum ver wirrt. Er saß auf 
sei nem Bett und rieb sich die Au gen. Er lief aus sei ner Hüt te 
und schau te zum morgendlichen Mond, der ge ra de am west-
li chen Ho ri zont un ter ging. PratiChis Stim me aus dem Traum 
klang in sei nen Oh ren noch ver schwom men nach. Da die 
Stim me aus dem Traum in sein Be wusst sein auf stei gen wollte, 
versuchte sich giri sar Ma, zu er in nern, was sie ge sagt hat te. 
Sie hatte etwas gefragt. Die ei ne Hälf te der Fra ge lö ste sich in 
Ver ges sen auf. Die an de re Hälf te klang in der Un ter strö mung 
sei nes Traum  be wusst seins nach und verblasste bereits. Mit gro-
ßer Mü he konn te er PratiChis Frage her aus be kom men: „Über -
le be ich, wenn mein Kör per zer stört ist?“ Sorgfältig verankerte 
er die Fra ge in sei nem Be wusst sein und brach te sie in ei ne 
greif ba re Form. Es war zwei Ta ge vor Voll mond. Das Mond-
licht ver schwand im anbrechenden Ta g. Fun ken des Mond -
lichtes fie len tan zend durch den Raum wie die vie len Pa ri
ja tha-Blüten. In die Fra ge sei nes Trau mes ver tieft stand giri 
sarMa da, bis es ganz Tag geworden war. Er ging ein paar 
Schrit te vor wärts und ver such te, ir gend wo hin zu ge hen. Dann 
ging er wie der ein paar Schrit te zu rück und woll te in die an-
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de re Rich tung ge hen. Wie de rum blieb er nach denk lich ste hen. 
Die Son ne ging im Osten auf, und der Mond ging im West en 
un ter. Er sah zwei Frau en, die mit ein an der spra chen und ihm 
über die Wiese entgegenkamen. Auch hari sarMa kam dazu.

ruta: „Kommst du di rekt aus dei ner Hüt te?“

hari sarMa: „Ja.“

ruta: „Hast du ir gend wel che Neu ig kei ten von PratiChi?“

hari sarMa: „Nein. Wa rum fragst du?“

ruta: „Letz te Nacht war ich in ih rer Hütte. Ich schlief neben 
ihr in ih rem Bett. Jetzt fin de ich sie dort nicht.“

hari sarMa: „Merk wür dig!“

Bei de ka men auf giri sarMa zu.

ruta: „Hast du PratiChi ge trof fen?“

giri sarMa: „Nein.“

ruta: „In ih rer Hütte ist sie nicht auf zu fin den.“

Die vier gin gen zu den Hüt ten der an de ren. Sie schau ten in 
al le hinein und frag ten nach PratiChi. All mäh lich ka men aus 
al len Hüt ten die Stu den ten zu sam men und such ten sie in al-
len Ge bäu den, auch in der Mar mor hal le. Sie frag ten die Kö-
che und die ver ant wort li chen Wach leu te. Sie be frag ten auch 
die Be dien ste ten. Klei ne Grup pen ver sam mel ten sich auf der 
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Wie se und began nen, ü ber PratiChi zu spre chen. Sie ka men 
zu dem Ent schluss, loKayata un ver züg lich über die An ge le-
gen heit zu in for mie ren. Da kam heMa auf sie zu. Al le um ring-
ten sie und er zähl ten ihr, dass PratiChi nicht auf zu fin den sei. 
heMas Ge sicht zeig te ei nen schar fen, ärgerlichen Blick. rutas 
Au gen drück ten gewisse Zwei  fel aus.

Chitrabhanu: „Wir müs sen her aus fin den, was mit PratiChi 
pas  siert ist. Lasst uns so fort zu loKayata ge hen und ihn in for-
mie ren.“

heMa: „Ich glau be nicht, dass es mög lich ist, ihn jetzt zu tref-
fen. Er hat sich auf die Rei se zu den Höh len des heMa giri-
Ge bir ges gemacht. Ich glau be, er ist dor t hin ge gan gen, um 
CharvaKa an läss lich des mor gi gen Voll mondes zu tref fen. Seit 
ge stern hat er dar auf ge drängt, zu CharvaKa zu ge hen, da er 
ihn im letz ten Jahr am Mri gasirsha-Voll mond*  nicht tref fen 
konn te.“

Chitrabhanu: „Ist es mög lich, dass un ser loKayata auch 
PratiChi mit zu CharvaKa genommen hat?“

heMa: „Nein, er hat sie nicht mit ge nom men. Ich ha be ihn al-
lei ne auf bre chen  se hen.“

ruta: „Sie schlief in ih rer ei ge nen Hüt te. Ich war bei ihr. Ich 
schlief mit ihr im Bett. Als ich heu te mor gen auf stand, war sie 
nicht mehr da.“

hari sarMa: „loKayata weiß al les. Er hat inzwischen vielleicht 
et was von ihr wahr ge nom men.
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Chitrabhanu: „Vielleicht oder vielleicht auch nicht. Wir müs-
sen tun, was wir kön nen. Ge hen wir zu ganaDasa und in for-
mie ren wir ihn sofort. Lasst uns auch vris han an Di ni in for mie-
ren und über  all nach PratiChi su chen.“

Sie al le gin gen ge mein sam zum Haus von ganaDasa. 
ganaDasa kam die Trep pe herab und erfasste die Si tu a ti on. 
So fort rief er al le zu einer Versammlung in die Mar mor hal le. 
ganaDasa und vri sha nan Di ni sa ßen auf dem Po dest. ganaDasa 
stand auf und sprach: „Bis heute ist keiner in un se rem ashraM 
zu ir gend ei nem Zeit punkt zu kurz gekommen. Auch befand 
sich in ner halb un se res ashraM -Ge län des nie man d in Ge fahr. 
Es ist eben falls un mög  lich, dass je mand die Gren zen un se res 
ashraMs über schrei  tet und hinaus geht. Sech zehn Ele men ta le 
be wa chen Tag und Nacht die Grenzen des ashraMs. Je den Tag 
kann un ser loKa yata die An zahl all de rer, die sich in ner halb 
der ashraM -Gren zen be fin den, zäh len, sogar die Schlan gen 
und Skor pi o ne. Un ter die sen Um stän den ist es ei ne sehr ern-
ste An ge le gen heit, wenn wir fest stel len, dass ei ne Per son fehlt. 
Noch ern ster ist es, wenn wir wis sen, dass es PratiChi, die En-
ke lin CharvaKas ist. Wir al le sind ihretwegen sehr be un ru higt.“

Al le schau ten sich ge gen sei tig an. ganaDasa setz te sich. vris ha 
nan  Di ni stand auf und sprach: „PratiChi ist ein Mäd chen von sehr 
zartem Gemüt. Ich füh le mich ihr be son ders zu ge neigt. Wir wis-
sen nicht, welch erns thaf te Stö rung un be kann ter Ur sa che in ih rem 
Ge müt die ses Er eig nis her bei ge führt hat. Wenn je mand von euch 
et was über sie weiß, mö ge er auf ste hen und uns in for mie ren.“

Chitrabhanu: „Seit un ge fähr zehn Ta gen war ihr Denken ge-
stört. Ich weiß nicht, wa rum.“
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san Ka Chu Da: „Da vor ha ben sich PratiChi und Chitrabhanu re-
gel mä ßig am Abend ge trof fen und sind im Tal spa zie ren ge gan-
gen. Plötz lich hat Chitrabhanu auf ge hört, mit ihr zu spre chen. 
Das war der Beginn ih rer ge stör ten Ge müts ver fas sung.“

taMraliPti: „Da vor hat te Chitrabhanu an ei ni gen Ta gen Flö ten-
mu sik ge spielt und sie abends un ter hal ten.“

ganaDasa: „Flö ten mu sik? Das ist in un se rem ashraM ver bo ten. 
Chitrabhanu! Wo konn test du ei ne Flö te her be kom men?“

Chitrabhanu: „Ich ha be in DwaraKa re gel mä ßig Flö te spielen 
ge übt. Als ich von zu Hau se fort ge lau fen bin, ha be ich mei ne 
Flö te mit ge nommen.“

Al le Leu te in der Hal le ver spür ten ei ne Art Schwin del ge fühl. 
Ih re Au gen li der wur den schwer, und die Au gen schlos sen sich. 
Kei ner wuss te, was ge schah. Nach ei ner lan gen Pau se von 
un ge fähr fün fund vier zig Mi nu ten ka men alle wie der zu Be-
sin nung. Je der ver such te sich da ran zu er in nern, dass er in der 
Mar mor hal le in einer Versammlung saß. Dann konn ten sie 
sich dar an er in nern, dass es in der Ver samm lung um PratiChi 
ging. vris han an Di ni stand auf und ver such te, et was zu sagen. 
Ih re Lip pen zit ter ten. Schweiß tro pfen er schie nen auf ih ren Na-
sen flü geln. ganaDasa brachte sie zu ihrem Stuhl, flü ster te ihr 
et was ins Ohr und stand auf, um ein paar Wor te zu sa gen. 
Er taumelte, konnte aber mit ei ni ger Mü he stehen. Al le in 
der Hal le ka men allmählich aus ei nem tie fen Rausch zu stand 
her aus, der einem Rausch durch Al ko ho l ähnelte. ganaDasa 
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stand fest da und ver such te, noch mals zu spre chen. Sei ne 
Lip pen zit ter ten. Er lä chel te ein we nig, als hätte er sich von 
seinen Sin nen gelöst. Es war wie das Lä cheln ei nes Mäd chens, 
das zum erstenma l ver liebt ist. Er muss te sich hin set zen. ruta 
und heMa sa ßen ne ben ein an der und schau ten sich an. heMa 
hielt ih ren Zei ge fin ger an ih ren Hin ter kopf, um sich zu er in-
nern, und ver such te, et was zu er klä ren. Ih re Lip pen zit ter ten. 
Ein Lä cheln kam durch. Es war das Lä cheln ei nes Mäd chens, 
dem sich ihr Lieb ster zum er sten Ma le nä her te, ih ren Kopf 
hob, ihr Kinn hielt und ihr in die Au gen sah. Sie konn te nicht 
spre chen. Da war ein Aus druck von Scheu, oh ne er kenn ba-
ren Grund. san Kha ChuDa und taMraliPti sa ßen nebeneinander. 
sanKhaChuDa hob sei nen Zei ge fin ger, schau te zur Sei te und 
sag te: „Die Flö te! Die Flö te!“ Dann zit ter ten sei ne Lip pen. Er 
konn te nicht spre chen. taMraliPti ver such te, sich mit stau nen-
dem Blick an et was zu er in nern. Er hob sei nen Zei ge fin ger und 
sag te: „Ja, ich er in ne re mich. Die se Flö te, ge nau die se Flö te.“ 
Sei ne Lip pen zit ter ten, und sei ne Stim me vi brier te. Sei ne Wan-
gen schwitz ten, und ein Schau er er fass te ihn. Er konn te nicht 
spre chen. ganaDasa ver such te standzu hal ten und erhob sich 
langsam. Er frag te die Zu hö rer: „Habt ihr et was er lebt? Habt 
ihr ir gend ein Bild ge se hen? Habt ihr et was ge hört?“ Da er-
hob sich hari sarMa und sag te: „Mei ne Au gen verloren die 
Orientierung, und es war, als ob Spek tren sich dreh ten. Mein 
Kör per hatte keine Kontrolle mehr über die Sin ne, und es war, 
als ob mei ne Ner ven zu Sai ten ei nes Mu sik in stru men tes wur-
den, auf dem je mand spiel te. Ich ver spür te den Schmerz von 
zu gro ßem Glück und fühlte, dass ich glück lich war. Ich sah 
ei n Bild. In gro ßer Ent fer  nung konnte ich z wei Ber ge und da-
zwi schen ein Tal erkennen. Aus der Tie fe des Ta les hörte ich 
Flö ten mu sik…“ Sei ne Stim  me zit ter te. Trä nen liefen aus sei nen 
Au gen. Er stand auf und schau te in den Raum. Je der der Schü-
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ler stand auf und sag te: „Auch ich ha be dassel be Bild ge se hen. 
Auch ich ha be diesel be Mu sik ge hört.“ Alle standen auf und 
schau ten in den Raum. Ihre Stim men zit ter ten. Die Au gen 
aller wa ren mit Trä nen gefüllt. vris han an Di ni er hob sich und 
sag te: „Auch ich ha be dieses Bild ge se hen und die sel be Mu-
sik ge hört. Selbst jetzt noch meine ich, die Mu sik zu hö ren.“ 
Während sie sprach, sank sie auf ih ren Sitz. ganaDasa stand 
auf und sag te: „Das ist et was Geheimnis volles. Es ist der ma-
gi sche Zau ber ei nes un be kann ten Ele men ts, das das Un ter be-
wusst sein von uns allen kon trol liert. Ich kann so et was nicht 
glau ben, aber in die sem Au gen blick traue ich mir selbst nicht.“ 
Als er dies ge sagt hat te, setz te er sich hin. 

*****

loKayata drang auf sei ner Rei se in die tie fen Wäl der von Char
vaKas Reich ein. Er wan der te zum Pa riy a tra-Grenz ge bir ge und 
be trat das dich t bewachsene Tal. Er schau te sich um und ver-
si cher te sich, dass nie mand da war. Er schloss die Au gen und 
über  prüf te men tal, ob er ganz al lein war. Dann nahm er ein 
Paar Schu he aus sei ner Rei se ta sche. Die Schu he wa ren aus 
Men schen  haut gefertigt. Er zog sie an, schloss sei ne Au gen zum 
Me di tie ren und sag te: „Oh, mein mys ti scher Vo gel, Kö ni gin der 
ma gi schen Zau ber sprü che, En gel der gol de nen Schu he, hilf 
mir.“ Dann flog er in der Luft und rei ste über Ber ge und Wäl der. 
Er über quer te drei Tä ler und lan de te auf dem Fel sen des vier ten, 
wel cher der gol de ne Fel sen ge nannt wird. Er zog die Schu he 
aus, steckte sie wie der in die Ta sche und leg te die Ta sche in das 
Loch ei nes gro ßen Bau mes. Er nä her te sich der Öff nung ei ner 
Höh le. Das Tor wur de vom Kopf ei nes riesigen Bisons mit vier 
Hau ern be wacht. Er ver beug te sich vor ihm, schloss sei ne Au-
gen und be gann zu me di tie ren. Das Bison haupt gähn te, und 
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dabei war der Klang ei ner Bisonstimme zu hören. Es war ab-
scheu lich. Das Bi son haupt streck te sei ne Zun ge heraus, und 
sie war so groß, dass sich vier Per so nen dar auf set zen konnten. 
loKayata setzte sich auf die Zun ge, und der Bison zog die Zun ge 
ein, wäh rend die To re sich wie der schlos sen. Im In nern war ei ne 
dun kle Höh le. loKayata nahm ei nen gro ßen Klum pen Kamp fer 
in sei ne Hand, so groß wie ein Ele fan ten kopf. Er zün de te ihn an 
und sah in die sem Lich t ei nen mensch li chen Schä del. Er ver-
beug te sich vor dem Schä del, und das zwei te Tor öff ne te sich. 
Im In nern war ein al ter See von unbekannter Tiefe mit stehen-
dem Was ser. Er sang ei ni ge Mantren, und ein Kro ko dil kam ans 
Ufer. loKayata setz te sich auf sei nen Rücken, und es brach te ihn 
zum an de ren Ufer. Das drit te Tor stand of fen. Als er ein trat und 
in der Dun kel heit her um tapp te, fand er ei nen kräf ti gen Strick, 
der vom äu ßer sten Felsen bis zum Fu ß des Ber ges her ab hing. 
Die Spal te war nach dem Mo dell der Wir bel säu le ge hau en, und 
der Strick hing in der Mit te her ab wie die su shuM na. Mit bei-
den Hän den ergriff er den Strick, mach te ei nen Sprung und hing 
am Seil. Er rutschte am Seil immer weiter in die Tiefe hin ab, bis 
sei ne Fü ße in mit ten un vor stell ba rer dichter, höl li scher Dun kel-
heit den Bo den be rühr ten. Er ging wei ter und er ta ste te dabei den 
Raum vor sich mit aus ge streck ten Hän den. Schließ lich be trat er 
ei ne Rei he un ter ir di scher Hal len, die von ei ner Hie rar chie von 
We sen be wohnt wa ren, die nur sich selbst bekannt waren. Er 
be trat die Haupt hal le, in der Licht strah len auf ihn fielen, die aus 
vie len Edel  stei nen her vor leuch te ten. Ihr Leuch ten wur de durch 
das He xer-Be wusst sein sti mu liert, das über sie herrsch te. In die-
sem Licht be trat er die Hal le des höl li schen Ver wal tungs ra tes. Es 
war das Zen trum der vie len Kräf te, wel che die nie de ren Wel ten 
der Er de be herr schen. Dort befand sich ei ne gro ße, kreis för mi ge 
Platt form, die ganz mit blutroten Tep pi chen ausgelegt und mit 
Edel stei nen geschmückt war, die Kat zen au gen genannt werden. 
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Al le waren riesengroß. Sie fun kel ten, als sie loKayata sa hen. Ein 
gro ßer Thron aus mas si vem Gold stand dort, der mit Sma rag den 
und Blut jaspissen übersät war. Auf je der Sei te des Thro nes stan-
den drei kleinere gol de ne Sessel. Al le sie ben Stüh le wa ren leer, 
und es war nie mand da. loKayata war von Schrecken er grif fen 
und ent setzt. Er schau te um sich und fand kein Lebenszei chen. 
Er sprach ein paar Zauberformeln, aber al les blieb still. Drinnen 
war es kalt wie der Tod. Dann sang er Ge be te, die in der lee-
ren Stil le wi der hall ten. Er hör te sei ne ei ge ne Stim me von zehn 
Sei ten als Echo. Nun nä her te er sich ei ner Wand, auf der ein 
tau send blät tri ger Lo tus ein gra viert war. Im Zen trum des Lo tus 
war ein Loch, durch das Bot schaf ten über mit telt wur den. Er rief 
in das Loch: „Ver eh rung und An be tung für CharvaKa, den Kö-
nig der ma te riel len Wel ten.“ Mit sei ner ei ge nen Stim me er hielt 
er die Ant wort: „CharvaKa ist nicht mehr. Er ist tot.“ loKayata 
fühlte sich selbst auch nicht bes ser als eine Leiche. Kurz danach 
erfüllten ihn Emo ti onen, und er brann te innerlich vor Er re gung. 
Er at me te im mer schnel ler und schwitz te wie im Dampf bad, bis 
er wech sel wei se in Schluch zen und Ge läch ter aus brach. Wahn -
sin ni ge Ideen sammelten sich wie ein Rad um sei nen Kopf und 
be gan nen zu ro tie ren. Sie drehten sich immer schneller, und er 
hörte sei ne ei ge nen Ge dan ken, die ihm immer lauter zuriefen: 
„CharvaKa ist tot. CharvaKa ist nicht mehr. Ach! Ach! CharvaKa 
ist fort. Es ist sehr gut. Ich bin in Si cher heit. Aber wer kann mich 
jetzt ret ten? Ist es mög lich, dass CharvaKa tot ist? Ich zwei fle 
dar an und ha be Angst. Ich wünsch te, es wä re mög lich, und wie 
ich mich darüber freuen würde! Ich las se mei ner ei ge nen wahn-
sin ni gen Freu de freien Lauf. Im In ner sten fürch te ich, dass Char
vaKa hier ist und ver sucht, die tief sten Ab gründe mei nes Ge wis-
sens aufzu decken. Es kann nicht sein. Ich wünsch te, es wä re 
nicht so. Wer weiß? Al les ist mög lich. Die gan ze Schöp fung ist 
nur das Be wusst sein ei nes ge schaf fe nen We sens, das von al lem 
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Mög li chen heim ge sucht wird. Die sich selbst mul ti pli zie ren den 
Aber-My ri a den von Al ter na ti ven tau chen als Ge dan ken auf, um 
die Exi stenz selbst zu quä len und zu ver fol gen. Er le be ich den 
Zeit punkt der to ta len Zer stö rung, oder er rei che ich äu ßer ste 
Furcht  lo sig keit? Bei de er schei nen als eins.“ Die Ge schwin dig-
keit des Ra des schien ab zu neh men, und es ver schwand in ihm. 
Ein weiteres Rad ei ge ner Ge dan ken tauch te auf, wie ein Wir bel, 
der ihn umkreiste und ihn mit zunehmen der Ge schwin dig keit 
verschlang. „Jetzt ist CharvaKa tot. Nun ist raKta sarMa mei ne 
ein zi ge Zu flucht. Er ist mei ne Zu kunft und die Zu kunft mei nes 
ash raMs. CharvaKas ashraM ist von jetzt an mein ashraM. Aber 
ich fürch te, raKta sarMa kennt al le Plä ne von Char va Ka. Ich 
fürch te auch, dass CharvaKa im Gei st von raKta sar Ma wei ter-
lebt. Nach raKta sarMa ist der Plan nicht voll ständig. Die Voll-
en dung liegt im Un ter gang und im Tod von yuD hi shthi ra.“

loKayata nä her te sich nochmals dem tau send blät tri gen Lo tus und 
rief in das Loch: „Ich wün sche, brihasPati raKta sarMa zu se hen, 
den Exe ku tiv herrn des Rei ches der An ar chie.“ Er er hielt die Ant-
wort: „Vor drei Mo na ten hat brihasPati sei ne phy si sche Hül le ver-
las sen.“ loKayata rief noch mals in das Loch: „Wie lan ge ist Char
va Ka bereits tot?“ Und er er hielt die Ant wort: „Neun Mondmo na te 
wer den mit dem mor gi gen Voll mond voll en det sein.“

Ein über wäl ti gen des Spek trum von Ge dan ken wirbelte wieder 
durch loKayatas Kopf. Ihre Stim men wurden immer lauter, bis 
sie in sei nen Oh ren tön ten: „Welch mit lei der re gen des Wun der, 
dass die se zwei Teu fel, CharvaKa und raKta sarMa, uns sogar 
nach ihrem Tod un ter dem Dau men ih res Ban nes hal ten konn-
ten! Was für ei ne ge fal le ne Kre a tur bin ich doch! Ich ken ne 
al le veDen und die hei li ge Li te ra tur. Ich ha be die Se lig keit kos-
mi scher Exi stenz ge ko stet. Wie ist es mög lich, dass ich ei nen 
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sol chen Niedergang er fuhr, der mich durch Jahre der Sün de 
wirken ließ und sogar noch neun Mo na te lang für den Dank 
von To ten. Der Em bryo mei ner Sün de hat sich nach dem To d 
je ner zwei ver ruch ten See len die se neun Mo na te hin durch gut 
ent wickelt. Jetzt ist es an der Zeit, das voll  ent wi ckel te Kind 
mei ner bö sen Ta ten zur Welt zu brin gen. Hät te ich das neun 
Mo na te zu vor ge wusst, hät te ich die Zu kunft mei ner Schü ler 
nicht im Kes s el mei ner Sün den ge kocht. Ich ha be das Ge-
fäß der Weis heit ver gif tet und vie le See len vol ler Le bens kraft 
in ju gend li chen Ge mü tern ver seucht. Vie le jun ge Menschen 
wur den von mir auf dem Al tar der Sexualität und anti-gesell-
schaftlichen Ele men te geo p fert. Ich wünsch e mir, dass all das 
sie nicht mehr beeinflusst. Wenn es über haupt ein sich ent-
wickeln des Ele ment in der Na tur der Schöp  fung gibt, so mö-
ge es sie er ret ten, und mö ge die Wir kung mei nes schlech ten 
KarMas mich bis zum in ner sten Kern ver nich ten. Ich er bit te 
mit dem En de mei ner Aufgabe auch mein ei ge nes En de, wenn 
ich er löst bin. Für mein un heil ba res Ego kann ich mir nichts 
Bes se res wün schen. Oh, Herren der Mantren und Sil ben der 
veDen! Ich habe euch in mir aufgenommen. Wa rum ver gebt 
ihr mir so lan ge Zeit, zum äu ßer sten Scha den für die Sa che der 
Mensch  heit? Oh gayatri, Mut ter der veDen! Ist dei ne Macht in 
mir mehr ge schwächt als die mei ne? Wenn es dir gleichgültig  
ist, ei ne so e len de See le wie mich zu be stra fen, wel che Si cher-
heit ge währst du dann dem Woh l der Mensch heit? Ist es ein 
Be schluss, dass die Flut wel le des Sal zmeeres mei ner Sün den 
die Gren zen des Ge setzes der Er de über schrei tet und die Lieb-
li chkeit mensch li chen Le bens in Mit lei den schaft zieht...?“

Da hör te er aus dem Loch im In ne ren des tau send blät tri gen 
Lo tus: „Hier kommt brihasPati raKta sarMa.“
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loKayata schau te sich mit lee rem Blick um, von Furcht benom-
men. Sei ne Lip pen brann ten, sei ne Zun ge war aus ge trock net, 
und sein Ge sicht wur de bleich. Er rief un will kür lich aus: „Heil 
raKta sarMa! Die Zu kunft des CharvaKa-ashraMs er blüht von 
neu em rot. Das Zen trum mei nes Her zens heißt mei nen gu ru
De va will kom men, den ge segne ten raKta sarMa.“

loKayata schau te sich er neut um. Und sie he, da saß raKta 
sarMa auf dem mit Blut stei nen ge schmück ten Thron, auf dem 
Al tar von glit zern den Di a man ten. Sei ne Au gen erglüh ten vor 
Ra che fun ken. Die we ni gen Haa re sei nes Haup tes stan den 
reg los em por wie Spu ren von Gras auf ei ner abge brann ten 
Klip pe. Sei ne Haut hat te die Far be ge schmol ze nen Gol des 
und war vol ler Fal ten. Sei ne Wan gen fie len wie fal ti ge Lum pen 
her un ter. Sei ne Brau en hingen als Falten auf der Na sen wur zel. 
Sei ne Oh ren hin gen her ab wie zwei Fle der mäu se auf dem Ast 
ei nes ver dorr ten Bau mes. loKayatas Ge sicht wurde von jäher 
Hoffnung belebt und erblühte mit dem hef ti gen Lä cheln über-
schwenglicher Ver eh rung. Er ver neig te sich vor raKta sarMa 
bis zum Bo den und warf sein Haupt auf raKta sarMas Fü ße. 
Sein Kopf schlug auf dem Bo den auf: Er erkannte, dass raKta 
sarMas Fü ße fehl ten. loKayata stand plötz lich auf und sah, wie 
raKta sarMa sich oh ne Fü ße vom Thron er hob und im Rau m 
schweb te. Der Teu fel von raKta sarMa nä her te sich ihm lang-
sam. loKayata ver lor sein Be wusst sein, doch kam er durch 
sei ne starke Furcht sofort wie der zu sich. Als der Teu fel sich 
ihm nä her te, be gann loKa yata zu rück zu wei chen. Er hör te die 
Schreie der ima gi nä ren Stim me raKta sarMas: „Du bist her-
ein ge fal len! Du bist ein Op por tu nist. Ich ha be mei ne ei ge ne 
Recht fer ti gung und mei ne ei ge ne Regel für mei ne Grau sam-
keit, aber du hast kei ne. Dei ne Täu schung ist ei ne Selbst täu-
schung, da du kei ne Recht fer ti gung hast. Mei ne Ra che ist nicht 
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gestillt. Ich fühle mich in mei ner blut dür sti gen Mis si on noch 
immer jung. Ich sau ge dir jetzt das Blut aus. Bleib ste hen.“

loKayata be gann, in Pa nik auf und ab zu ren nen. Der Teu-
fel war te te und hielt loKayata fest, indem er ihn an der Keh le 
packte. loKayata stieß ei nen er bärm li chen Schrei aus, wie ein 
Hahn, dem man den Hals durch schnei det. Er ver lor sein Be-
wusst sein, und sein Kopf fiel vor nü ber. Er spür te, dass er be reits 
ge tö tet war. Doch so fort er kann te er, dass er nicht tot war, weil 
er von sich selbst wusste und sich er in ner te, dass er ge tö tet wor-
den war. Die Gegenwart sei nes Denk ver mö gens be rühr te sich 
selbst, und er wuss te, dass er noch leb te. Als er sei ne Au gen fest 
schloss, ver spür te er ein merk wür di ges Schwin del ge fühl. Sei ne 
Au gen li der wur den schwer. Er wuss te nicht, was ge schah. Er 
wuss te nicht, wie viel Zeit ver strichen war, bis er das Be wusst-
sein wie der er lang te. Als er zu sich kam, be merk te er, dass er 
mit dem Bauch auf dem Bo den lag und sei ne Zun ge den Tep-
pich be rühr te. Lang sam wag te er es, sei ne Au gen zu öff nen. 
Kein Teu fel war da. Er schau te sich um, aber kein Teu fel war zu 
sehen. Er schau te nach oben und nach un ten, doch es war kein 
Teu fel da. Was war in der Zwi schen zeit ge sche hen? Wer konn te 
das wis sen, wenn er es selbst nicht wuss te? Er ver such te, sich 
an die Tau sen de von Au gen blicken zu er in nern, die wäh rend 
sei nes halb be wuss ten Schlum mers ver stri chen wa ren. Lang sam 
und un merk lich be  gann er, sich zu erinnern. Er hat te ein Er-
leb nis gehabt, das ei nem Trau m glich. Sein Kör per schwitz te, 
sei ne Lip pen zit ter ten. Er be  merk te, dass Trä nen in sei nen Au-
gen standen. Er konn te er ken nen, dass er in sei nem Traum ein 
Bild gesehen hatte:  zwei Ber ge in der Fer ne und dazwischen 
ei n Tal. Aus der Tie fe des Ta les nahm er leise Flö ten mu sik wahr, 
die sich ihm nä her te. Er konn te die Flö te se hen, die er aus Chi
tra bhanus Haus her bei ge zo gen hat te. Die Vi si on war klar. Es 
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war dieselbe Flö te, und er sah dassel be Bild von Lord Krishna, 
das er aus Chitrabhanus Hütte herbeige zo gen hat te. Er konn te 
die lä cheln den Au gen Krishnas se hen, die von der Sei te her 
in sei ne ei ge nen Au gen blick ten. Krishnas Hän de hiel ten die 
Flö te, und er stand mit sei nen zar ten Fü ßen da, ei nen Fuß über 
dem an de ren gekreuzt. Licht ström te aus dem Blick sei ner lie-
be vol len Au gen. Hin ter dem Herrn stand die milch wei ße Kuh 
wie ein gro ßer Berg But ter. Das Bild schweb te in loKayatas 
Au gen. Sein Denken ver neig te sich in verlegener Scham. Nun 
lud sein Denken den Herrn ein, ihn wie ei nen Kriegs hel den zur 
Hoch zeit zu schmücken. loKa yata hat te das star ke Verlangen, 
das Ver eh rungs ri tu al für Lord Krish na durch zu füh ren. Er streck te 
sei ne Hand in den Raum und zog die Flö te und das Bild 
Krishnas her bei. Er stell te das Bild auf den gol de nen Thron von 
CharvaKa und rief die Ge gen wart von sulabha und sarala an. 
Sie ka men lieblich gekleidet und mit be zau bern dem Lä cheln. 
Sie brach ten Blu men, Früch te, Milch, Düf te und tu la si-Zwei ge 
für das Pu ja-Ri tu al mit. loKa yata nahm ein KaManDalu-Ge fäß 
mit Was ser, trank drei mal Was  ser aus sei ner rech ten Hand und 
be gann das Pu ja-Ri tu al, in dem er um das Wohl er ge hen der drei 
Schöp fungs e be nen bat. Er führ te die sech zehn Schrit te der Ver-
eh rung des Herrn in der al ten und angemessenen Form durch. 
Am En de der Pu ja bot er in ei nem Be cher Milch an. Der Herr im 
Bild nahm nichts von der ange bo te nen Milch. loKayata be end-
e te die Pu ja, und mit ge fal te ten Hän den streck te er sich zu den 
Fü ßen des Herrn nie der und sprach: „Du bist das Wort hinter 
dem gesamten Al pha bet dieser Schöp fung. Du bist das Er kenn-
ba re hin ter al lem Er kenn baren. Du bist das Vorbild al ler Kräf te 
in Ru he und Gleich ge wicht. Du bist un er schöpfl ich und ewig. 
Du bist die ein zi ge Si cher heit und der Schutz dei nes Ge set zes, 
und du wirkst durch uns. Du bist das ewi ge Vor bild der Per son 
und der Per sön lich keit.“
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Die an ge bo te ne Milch nahm er drei mal in sei ne rech te Hand 
und trank jedesmal drei Schlucke. Die übrig gebliebene Milch 
und die Re ste der Puja hielt er fest in sei ner Hand und kehrte 
nach Hause zurück. Als er durch die Hal le ging, hör te er sei ne 
ei ge nen Ge dan ken, die sei n Denken als Stim men er rei chten: 
„Wie kön nen wir die se Lie be ver ste hen, um die nicht ge be-
ten wur de? Wer kann die Gren zen die ser grenzenlosen Lie be 
finden? Gibt es Re gel und Ge setz für das Ver strö men die ser 
Gna de?“

*****

Zwei Stun den vor Son nen un ter gang kehrte loKayata in den 
ash raM zu rück . Al le Schü ler sa ßen mit ganaDasa, vris han
an Di ni und den an de ren auf der Wie se zu sam men. Mit lee ren 
Blicken und ent kräf te ten Ge sich tern spra chen sie über PratiChi. 
Keiner im ge sam ten ashraM hatte etwas zu essen oder zu trin-
ken ange rühr t. Al le bra chen in Schluch zen, Schreien und hef ti-
ges Weh kla gen aus, als sie loKayata nä her kom men sa hen. Sie 
stan den auf, lie fen zu ihm und um ring ten ihn. Mit zit tern der 
Stim me und stocken den Worten er zähl ten sie ihm vom tra gi-
schen Ver schwin  den Prati Chis. 

loKayata beug te sein Haupt und ver barg sein Ge sicht in 
Schwei gen. Schließ lich ließ er alle um sich he rum Platz neh-
men. Er setz te sich und sprach: „Eu ren loKayata von ge stern 
gibt es nicht mehr. Er ist ge stor ben. Ich bin neu ge bo ren und 
ste he jetzt als neue Per son vor euch. Ich ver ber ge die Wahr-
heit nicht. Hört ge dul dig bis zum En de, was ich euch zu sa-
gen habe. Dann könnt ihr euch vor neh men, mei nen Kör per 
in Stücke zu schneiden. Ihr könnt mei ne Zun ge heraus rei-
ßen und die Stücke mei nes Kör pers den Geiern zum Fraß 
vorwerfen. In der ver gan ge nen Nacht rief ich durch die Kraft 
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mei ner Zau be rei den roten Teufel des Todes an. Ich rief den 
Schlang ent eu fel ge gen PratiChi an und ließ sie tö ten. PratiChi 
gibt es nicht mehr. Ent schei dun gen fol gen den Prä  gun gen des 
Denkens und entsprechend den ver gan ge nen Ta ten ei nes Men-
schen. Nie mand ist da von aus ge nom  men, und auch ich bin 
kei ne Aus nah me. Man muss die Früch  te sei ner ver gan ge nen 
Ta ten kosten, um ge rei nigt und erlöst zu wer den. Ich ha be die 
ab scheu lich ste und grau sam ste Sün de be gan gen. Jetzt ge be ich 
mei nen Kör per preis, da mit ihr ihn in Stücke schneidet.“

Plötzlich stand heMa aus der Men ge auf. Sie brach in un-
kon trol lier tes, pa ni sches Ge schrei aus, aus Furcht, die ande-
ren Schüler könn ten loKayata etwas antun. Mit schwan ken dem 
Gang, wie ein Ba na nen baum im Sturm, lief sie auf loKayata zu.

heMa: „Die kar mi schen Bin dun gen kön nen nicht über schrit ten 
wer den. Ich ha be loKayata ge hei ra tet, denn mein Denken hat 
ihn als Ehemann angenommen. Ich bit te euch al le, Erbarmen 
mit mir zu haben und die Hoff nung mei nes Le bens nicht zu 
zer stö ren. Tö tet mich und lasst ihn lau fen, oder ihr könnt auch 
ihn tö ten, wenn ihr mich ge tö tet habt.“

Al le wa ren von Stau nen er grif fen.

giri sarMa: „Wie scha de. Die To des zeit des ei nen ist für an de re 
die Zeit der Hoch zeit. PratiChi scheint noch vor mei nen Au gen 
um herz u ge hen. Un ser Denken nimmt es nicht hin, dass sie tot 
ist.“

ruta stand auf, Trä nen lie fen über ih re zar ten Wan gen. Sie 
wein  te mit er sticken dem Schluch zen, bevor sie spre chen 
konn te: „Nie mand weiß, wo PratiChi ge bo ren wur de. Nie-
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mand weiß, wie sie heranwuchs. Wir al le wis sen nur, dass sie 
makellos war. Es ist durchaus wahr schein lich, dass die El tern 
die ses ar men, un schul di gen Kin des un säg li che Schmer zen er-
leben, die sie in ih rem In ner sten quä len. Viel leicht emp fängt 
PratiChi ih re Trä nen durch Widerspiegelung, und der Grund 
dafür ist ihr nicht bekannt.“

heMa: „Alle un se re El tern ha ben ver mut lich die ses Leid be reits 
er lebt, als wir fort lie fen und in die sen ashraM gin gen. Wir al le 
ka men hier her, oh ne un se re El tern zu in for mie ren, und für sie 
sind wir al le tot. Wir er le ben die sen Kum mer jetzt  durch bloße 
Verbundenheit. Un se re El tern mögen diesen Schmerz tau send-
fach er lebt haben.“

loKayata: „Ich weiß, wie PratiChi ge bo ren wur de und wie sie 
auf  wuchs. Die Er eig nis se, die zur Ge burt die ser un schul di gen, 
ar men See le führ ten, sind so wahr wie sie merk wür dig sind, 
merk wür di ger als ein Ro man. Ich er zäh le euch jetzt, wie sie 
ge bo ren wur de. CharvaKa hat te ei nen Sohn, der der In fan te-
rie des Schwarzen yavana angehör te. Er wur de zum Leut nant 
be för dert und folg te zu sam men mit CharvaKa dem Schwarzen 
yavana. Ei nes Ta ges hat te er Dienst als ver klei de ter Spi on. Bei 
Ein bruch der Nacht ging er in der Ver klei dung ei nes Bett lers 
durch die Stra ßen von hastina. Weil er einen merkwürdigen 
Akzent hatte, spürte ihn die Ge heim po li zei von hastina auf 
und ver folg te ihn. Er rann te durch die Stra ßen und Gassen 
und von einer Ecke zur anderen, um sich vor der Po li zei zu 
ver stecken. Er konn te aus den Stadt gren zen ent kom men und 
gelangte zur Fi scher sied lung. Als er sich um schau te, merk te 
er, dass die Po li zei ihn noch im mer ver folg te. Er ver schwand 
im Schat ten ei ner Stra ßen ecke und wur de nicht mehr ge se-
hen. Er kroch ei n Stück weit durch die Dun kel heit und be trat 
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ei ne klei ne Hüt te. Im In nern sah er ei ne jun ge Fi schers frau. 
Sie hatte Mitleid mit ihm und er laub te ihm, sich in der Hüt te 
zu ver stecken. Die We ge des Schick sals sind seltsam und ge-
heimnisvoll. In der Nacht trafen sich ih re Blicke, und sie woll-
ten hei ra ten. Sie ge bar die ses ar me Kind Pra tiChi. Die Mut ter 
starb, als das Kind drei Jah re alt war. Es wur de vom Va ter 
mit ge nom men, und seit her wur de es un ter den Män nern der 
Ar mee in den nord-west li chen ghats auf ge zo gen. Mit ei nem 
ge wis sen Al ter er laub te ihr CharvaKa, in un se ren ashraM zu 
kommen. Wir ken nen sie, seit sie acht zehn war. PratiChis Mut-
ter war die Enkelin von satya va tis Bruder. satya va ti war die 
Toch ter des Kö nigs der Fi scher. Wir ken nen sie als die Mut ter 
von veDavyasa.

Nun er zäh le ich euch, was ich vom Char ak ter und vom 
Ver hal ten PratiChis weiß. Ich weiß, dass PratiChi unschuldig 
und makellos war. Durch die Um ge bung, in der sie auf wuchs, 
kann te sie den Un ter schied zwi schen Mann und Frau nicht. 
Auf grund ih res spi ri tuel len Trai nings in ver gan ge nen Leben 
emp fand sie kei ne Spur se xuel ler An zie hung. Sie wuss te nur, 
wie man Leu te durch Ge sten, Ge sprä che und Lä cheln an zieht. 
Das war auf die Um ge bung zu rück zu füh ren, in der sie auf-
wuchs, und nicht auf ei nen Cha rakt er feh ler. Das gan ze ju gend-
li che Ver hal ten, das sie an den Tag legte, war bloße Schau. 
Ich kann euch ver si chern, dass sie als Jung frau starb. Dieses 
Andenken an sie ver dient un ser al ler Be wun de rung. Ihr Va ter 
wurde von arjuna in der Schlacht getötet, be vor yuDhishthira 
das Pfer de op fer durch  führ te. CharvaKa fühl te sich ihr, sei ner 
Enkeltochter, sehr zu ge tan. Lie be, An häng lich keit und Zu-
nei gung so wie Hin ga be wer den nach den Leh ren un se res 
ashraMs als ernst haf te Män gel in der mensch li chen Na tur be-
trachtet. Doch CharvaKas Leh ren wur den nur für die Leu te in 
brahMavarta ge macht. CharvaKa selbst glaub te nicht an sei ne 

196



197

ei ge nen The o rien, ob wohl er sie den ju gend li chen See len in 
brahMavarta auf er leg te, um sei ne ei ge nen Zie le zu er rei chen. 
Er hat te das star ke Emp fin den, dass sei ne Enkeltochter rein 
und un ver dor ben blei ben sollte. Ei ne wei te re Neu ig keit, die 
euch al le schockie ren mag, be trifft den Tod von CharvaKa. Er 
er eigne te sich vor neun Mo na ten. raKta sarMa, der in un se rer 
Li te ra tur als brihasPati be kannt ist, starb vor drei Mo na ten und 
treibt sich noch im mer in den ver las se nen Höh len des gol de-
nen Ta les he rum. Von ihm wur de ich heu te in der Höh le ge fan-
gen ge nom men. Dort wurde ich un ter merk wür di gen Um stän-
den ge ret tet. Es war ei ne völ lig neue Er fah rung. Ich ver lor mein 
Be wusst sein, als mich der Teu fel raKta sarMas ge fan gen  nahm. 
Plötz lich blitz te ein Bild vor mei nem be wusst lo sen Denken auf. 
Ich er in ne re mich ganz ge nau daran. Ich sah in der Fer ne z wei 
Ber ge und da zwi schen ein Tal. Aus der Tie fe des Ta les hör te ich, 
wie Flö ten mu sik sich mir nä her te und mein bruta les We sen 
be sänf tig te. Ich sah ein Bild, wie Krishna Flö te spiel te. Ich sah 
auch die Flö te und Krishnas Bild, die ich beide durch mei ne 
Zau ber kraft aus Chitrabhanus Hütte herbei ge zo gen hat te. Da 
ver schwand der Teu fel, und ich war ge ret tet. Ich stell te Krishnas 
Bild und die Flö te in dem Höhl ent em pel auf CharvaKas Thron 
und führ te das Pu ja-Ri tu al in al ter und angemessener Form zu 
den Lotusfü ßen des Herrn durch. Ich bot ihm Milch an und 
habe die angebotene Milch für euch al le mitgebracht. Nehmt 
die se Ga be an und wascht mei ne Sün den ab.“

loKayata ver teil te die Milch aus dem Be cher an al le. Sie setz ten 
sich alle in ei nem Kreis um loKayata auf die Wie se. loKayata 
stand in der Mitte und rief Chitrabhanu zu sich. Er gab ihm 
die Flö te und das Bild von Krishna zu rück. sanKhaChuDa stand 
auf, faltete in Verehrung die Hän de und sprach: „guruDeva, 
du er in nerst dich, taMraliPti und ich ha ben dich ge be ten, ei-



nen neu en ashraM zu er bau en, um die ver dor be nen See len 
zu er lö sen. Wir ha ben vor lan ger Zeit ver spro chen, dich zu 
un ter stüt zen und als un se ren Leh rer anzunehmen. Jetzt, wo 
CharvaKa tot ist und es raKta sarMa nicht mehr gibt, er ben wir 
die sen ashraM mit dir als un se rem Leh rer. All dies ist al lein 
deine Gna de und un ser Glück. Er laube uns al len, in Über ein-
stim mung mit dem Ge sin nungs wan del den Na men un se res 
ashraMs zu än dern. Von heu te an wollen wir ihn siDD hashraM 
nennen. Wir nehmen dich als un se ren Leh rer und heMa als 
deine Frau, un se re ver ehr te Mut ter, an. taMraliPti und ich hal-
ten un ser Ver spre chen, dich über all zu un ter stüt zen.“

loKayata war über glück lich und nahm den Vor schlag an. heMa 
stand auf und ver such te, et was zu sa gen. Sie brach in Kla gen 
aus und konn te lan ge Zeit nicht spre chen. Als sie sich wieder 
ge fasst hat te, sag te sie mit ge bro che ner Stimme: „Ar me, hilf-
lo se Pra ti Chi, sie lieb te Flö ten mu sik mehr als al les in der Welt. 
Chit   ra bha nus Flö te wur de ge stoh len, und seit her war PratiChis 
Gemüt tot. Uns wur de in die sem ashraM ge lehrt, nicht an die 
Exi stenz der See le zu glau ben und auch, dass man nach dem 
phy si schen To d nicht wei ter le ben wür de. Für uns klingt die se 
Tat  sa che merk  wür dig, obwohl wir sie im Blu t haben. Den noch 
füh le ich, dass PratiChi bei uns ist und un sicht bar un ter uns 
wan delt. Mein Herz spürt ih re An we sen heit stark. Wenn es 
wirk lich stimmt, dass die See le nach dem To d des Kör pers wei-
ter lebt, so bit te ich euch, Chitrabhanu zu er lau ben, in unserer 
Mitte auf sei ner Flö te  zu  spie len, da mit PratiChis See le in Frie-
den ru he.“

loKayata fand den Vor schlag sehr an ge mes sen und mensch-
lich. Be reit wil lig bat er Chitrabhanu, im Ge den ken an PratiChi 
Flö te zu spie len. Chitrabhanu be gann, auf sei ner Flö te zu spie-
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len. Nach einigen Au gen blicken war keiner von ih nen mehr in 
seinem Denken. Nie mand wuss te, was ge schah. Als sie wie der 
zu sich ka men, war es spät in der Nacht. Als Chitra bhanus 
Sin ne erwachten, fand er sei ne Flö te in sei nem Schoß lie-
gen. All mäh lich erwachten alle aus der Flö ten mu sik und stan-
den lang sam auf. Je der ging zu sei ner Hüt te, tief trun ken und 
wie be rauscht von der Mu sik. Jedem fiel auf, dass giri sarMa 
nicht da war. Doch der Ge dan ke dar an blieb nicht lan ge in 
ihrem Denken. Auch dach ten sie nicht daran, dass sie den 
gan zen Tag über nichts ge ges sen und ge trun ken hat ten. Ob-
wohl ih re Kör per gefastet hatten, war die Macht der Mu sik von 
Chitrabhanu über ihr Denken stärker. Sie nähr te ih re See len.
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Kapitel 15

Djwhala Khula erwach te auf der gro ßen höl zer nen Ki ste in 
den Höh len von KalaPa aus dem Schla f. Er er war te te, dass 
Maru auf dem Ti ger fell sitzen würde, das auf der Stein plat te 
aus ge brei tet lag. Als er sei ne Au gen rieb und schau te, konn te 
er Maru nicht se hen. Ei ne Frau schlief auf dem Ti ger fell. 
Djwhala Khula ging zu ihr und starrte sie an. Sie war fremd, 
aber er hatte das Gefühl, dass er sie ir gend wo schon ein mal 
ge se hen hatte. Sie be weg te sich lang sam, setz te sich auf und 
rieb sich die Au gen. Sie war ganz er staunt und über rascht, 
Djwhala Khula hier zu se hen. Sie frag te: „giri sarMa, wo sind 
wir? Wie und wo konn test du mich fin den?“

Djwhala Khula: „Be vor ich ant wor ten kann, sa ge mir, wer du 
bist und wie du hier her kom men konn test.“

Frau: „Wie konn test du mich hier her brin gen, wäh rend ich 
schlief? Ich hat te ei nen schlech ten Traum. Ich sah vie le Schlan-
gen, die sich um mich wan den. Ich träum te, ich fiel durch ei-
nen Berg bach in ein un fass bar tie fes Tal.“

Djwhala Khula: „Mein Gott, ich fra ge mich, ob sie gei stig nor-
mal ist. Selbst dann, wie konn te sie hier her kom men?“

Frau: „Ich wie der ho le noch ein mal, wie kommt es, dass wir 
hier sind? giri sarMa, wa rum ant wor test du nicht?“

Djwhala Khula: „Ich weiß nicht, wer giri sarMa ist. Ich habe 
auf die ser Holzki ste geschlafen. Als ich auf wach te, sah ich 
dich. Sa ge mir erst ein mal deinen Na men und wer du bist.“
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Frau: „Bist du ver rückt? Sag mir we nig stens, wo ruta ist.“

Djwhala Khula: „Was für ein höllisches Durch ein an der! Auch 
wenn ich mich noch so bemühe, ver ste he ich nichts. Die 
schwie  rig sten Apho ris men des agni yo ga, die Maru lehrt, er-
schei nen mir leich ter als die ses Rät sel. Zu nächst ein mal, wie 
ist es mög lich, dass nie mand hier ist, der die se Frau kennt? Der 
ver ehr te Mei ster Maru sagte mir, ich hät te heu te nacht kei ne 
Tour zu machen, und da der gan ze ashraM fried lich geworden 
sei, wür de er den Kom men tar zu sei nen Apho ris men über das 
kos mi sche Feu er dik tie ren. Ich weiß nicht, wo er hin ge gan gen 
ist. Oh, wer te Kö ni gin von Uto pia, er zäh le mir, wo deine Ge-
schich te be ginnt!“

In diesem Augenblick trat Maru lä chelnd ein. Er er kun dig te 
sich: „Es scheint, mein lie ber Schü ler be ginnt, sich in et was zu 
ver wickeln. Mein Junge, kann ich an neh men, dass durch dei ne 
An we sen heit die Zahl mei ner Schü ler Tag für Tag zu nimmt?“

Djwhala Khula: „Mei ster, du bist der ein zi ge, der mich aus 
die ser Si tu a ti on er ret ten kann! Hast du je mals erlebt, dass ich 
etwas nicht ver ste hen konnte? Jetzt ist es so. Wer ist die ser 
kleine Tiger, der da auf dem Ti ger fell sitzt?“

Maru: „Das wollte ich dich fra gen. Du hast sie hierher  ge bracht, 
und du musst mir die An ge le gen heit er klä ren. Es ist mir peinlich 
zu fra gen, da mein gu ter Schü ler sie hier her  ge bracht hat.“

Djwhala Khula: „Du meinst, ich ha be sie her ge bracht? Mei-
ster, wir sind zu un be deu tend für dich, dass du Scher ze über 
uns machen kannst.“
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Maru: „Ja, aber sie sagt, dass du giri sarMa heißt. Sie sagt 
auch, dass du in CharvaKas ashraM ihr Kol le ge bist.“

Djwhala Khula verspür te ein Schwin del ge fühl im Kopf. Er 
setz te sich und schloss sei ne Au gen. Er hör te fer ne Flö ten mu-
sik. Er sah das Bild mit zwei Ber gen in der Fer ne und da zwi-
schen ein Tal. Er sah sich selbst auf der Stein plat te ne ben dem 
Berg bach sitzen. Er konn te sich er in nern, dass zwei Frauen 
neben ihm sa ßen. Er konn te sich auch er in nern, dass die eine 
ruta und die an de re PratiChi hieß. Er er war te te auch, dass 
noch je man d mit dem Namen heMa da wäre. Er öff ne te sei ne 
Au gen und stand eine Weile in Ge dan ken ver sun ken da.

Djwhala Khula: „guruDeva, kennst du mei nen Na men?“

Maru: „Du bist giri sarMa, und ich bin Maru sarMa. Den er-
sten ha ben wir von ihr ge hört, und der zwei te ist mir be kannt.“

Djwhala Khula: „Ich fin de das al les trü ge risch. Heiße ich giri 
sarMa? Bin ich nicht Djwhala Khula?“

Maru: „Es ist an dir zu ent schei den und es mir zu sa gen.“

Djwhala Khula: „Ich fin de, dass bei de rich tig sind.“

Maru: „Genau so ist es. Am Ta ge bist du giri sarMa, und in 
der Nacht bist du Djwhala Khula. Jetzt ist Nacht, und du bist 
Djwhala Khula. Letz te Nacht bist du vor der Däm me rung mit 
dei ner Ki ste in der Luft durch ein Tal gekommen. Du hast gese-
hen, wie sie in ei nen Berg bach ins Tal her ab stürz te. Kraft dei-
nes Rin ges konn test du flie gen und sie hal ten. Du hast sie un-
ver sehrt auf dei ner Ki ste getragen und sie hierher in die Höh le 
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gebracht. Als es Mor gen wur de, bist du als giri sarMa im 
CharvaKa-ashraM aufgestanden. Sie konn te erst heu te abend 
wie der zu Be wusst sein kom men.“

Djwhala Khula: „Wie steht es dann mit mir? Jetzt erinnere ich 
mich, dass ich giri sarMa bin, der Sohn von suDaMas Toch ter 
in DwaraKa. Ich er in ne re mich gut an die Ta ge der Kindheit, 
als ich in Dwa raKa auf wuchs. Ich ent sin ne mich, dass ich 
mei ne Mut ter ver lor, als ich drei Jahre alt war. Ich er in ne re 
mich auch, dass mein Na me Djwhala Khula ist.“

Maru: „Es ist von Lord Maitreya für heu te vor ge se hen, dass du 
in ein neu es Er wa chen eingeweiht wirst. Vor zwölf Ge bur ten 
nahm DevaPi dich als sei nen Schü ler auf. Vor drei Ge bur ten 
er schien er zum erstenma l vor dir und nahm dich in sei nen 
di rek ten Dienst. Bis  jetzt hat  je der Tod dei ne Er in ne run gen zu-
sam men mit den Ge hirn zel len weggewischt. Nur ein spi ri tuel-
les Trai ning trug die Saat-Ten den zen als Fortführung von ei nem 
Teil dei nes Be wusst seins mit sich. Die ses spi ri tuel le Be wusst-
sein besteht weiter, so wie sich ein Fa den durch die vie len Blu-
men ei ner Gir lan de zieht. 

Bei je der Ge burt bekamst du von den ent spre chen den El-
tern einen anderen Namen. Ab ge se hen da von ge ben wir den 
Schü lern zum Zeit punkt der Auf nah me ei nen Kodenamen. 
Die ser Kodename bleibt durch die Reihe der Wie der ge bur-
ten hindurch derselbe, und du bist un ter die sem Na men be-
kannt. Der Kodename, der dir gegeben wurde, war Djwhala 
Khula. Die spi  ri tuel le Pra xis ge hört zur See le, und sie wird 
durch all die Ge bur ten weitergeführt. Auf der men ta len Ebe ne 
hat test du in je der ein zel nen Ge burt dein ei ge nes Pro gramm. 
Doch das wur de durch die aufeinanderfolgenden To de der 
phy si schen Kör per im mer wieder weg  ge wa schen. Für das See-
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len pro gramm tragen wir die Ver ant wor tung. Für das men ta le 
Pro gramm bist du ver ant wort lich. Es ist der Plan un se res gro-
ßen Mei sters, in die ser Ge burt die zwei Ebe nen des Be wusst-
seins in dir mit ein an der zu ver bin den. Das See len pro gramm 
ei nes Schü lers wird der spi ri tuel le Plan ge nannt, und das men-
ta le Pro gramm ei ner je den Ge burt heißt mensch li che Kar rie re. 
Heu te wur den die beiden in dir ver bun den. Jetzt hast du die 
Pfor te der drit ten Einweihung durch schritten.“

Djwhala Khula: „Im Licht dei ner Gna de er ken ne ich das jetzt. 
Es blei ben noch ein paar Zwei fel. Was für ein Trai ning erhielt 
ich, als ich tagsüber schlafen und nachts wa ch sein musste?“

Maru: „Du schläfst hier tagsüber, weil du im CharvaKa-
ashraM arbeiten musst. Das ist ein Teil des Trai nings, das du 
bekommst. Dort bist du als giri sarMa be kannt.“

Djwhala Khula: „Ha be ich dort mit mei nem phy si schen Kör-
per ge lebt?“

Maru: „Die gan ze Zeit über hat test du dei nen phy si schen Kör-
per nur im CharvaKa-ashraM. So war es auch, als du bei dei-
nen Ver wand ten in DwaraKa warst. Ih nen al len bist du als giri 
sarMa be kannt, da dies der Na me dei ner phy si schen Iden ti tät 
ist. Für die Ar beit, die du als Djwhala Khula zu tun hast, wird 
kein phy si scher Kör per be nö tigt. Selbst die se Holzki ste und der 
gol de ne Ring sind nicht phy sisch. Dein ge gen wär ti ger Kör per 
ist in der La ge, sofort ei ne phy si sche Hül le her vor zu brin gen, 
wenn es die Si tu a ti on erfordert. Das ge schieht au to ma tisch, 
selbst oh ne dein Wis sen. Dasselbe geschieht mit al len Schü-
lern von veDavyasa auf der my sti schen In sel KrishnaD wi Pa.“
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Djwhala Khula: „Letz te Nacht vor der Mor gen däm me rung ha-
be ich PratiChi in ih rem phy si schen Kör per ge ret tet. Ich konn te 
mich an das Er eig nis erst er in nern, als du mich dar auf hin ge-
wie sen hast.“

Maru: „Dein Denk ver mö gen war stän dig un ter un se rer Kon-
trol le. Dies ist der ei gent li che Sinn des Aus drucks Entsagung. 
Ge dächt nis und Er in ne rung sind nur die Schwin gungs ak ti vi-
tä ten des Denk ver mö gens. So lan ge die Schwin gung nicht zu-
gelassen wird,  gibt es kei ne Er in ne rung, nicht einmal an die 
un mit tel ba re Ver gan gen heit. Du weißt von Leu ten, die durch 
ei nen Schock plötz lich ihr Ge dächt nis ver lieren. Zwi schen ei-
nem Er eig nis und dem näch sten gibt es ei ne dich te Ge dan-
ken mau er. Nur die Schwin gung der men tal en Ma te rie kann 
die se Mau er durch drin gen. Du kannst zwi schen ei nem und 
dem näch sten Ge dan ken exi stie ren. Wenn der Ge dan ke e xi-
stiert, exi stierst du nicht als du selbst, son dern du wirst in den 
Ge dan ken trans for miert. Ein Ge dan ke ist die Schwin gung der 
Na tur, wäh rend du jen seits der Na tur bist. Die dich te Ge dan-
ken mau er ist das, was wir als Tod ken nen. Schlaf ist eben falls 
ei ne Pe ri o de des Todes. Für die Schü ler, die in die Ordnung 
der Hie rar chie eingeführt sind, wird es für das Bewusstsein 
einen Wohnort aus dich ten Ge dan ken mau ern geben. Die ser 
Auf ent halts ort bil det den in di vi duel len Raum, in dem man 
durch ein yogatrai ning Ver voll komm nung der Seele üben 
kann. Es ist dir jetzt er laubt, noch ei ni ge wei te re Ein zel hei ten 
zu erfahren. Du hast gesagt, du hät test dei ne Mut ter ver lo ren, 
als du drei Jah re alt warst. Sie wur de als PratiChi wie der ge bo-
ren. Sie soll in die ser Ge burt durch dich die Un ter wei sun gen 
auf der Men tal e be ne er hal ten. Die se Un ter wei sung ist ei ne 
Vor be rei tung auf die er ste Ein wei hung. Es ist dei ne Pflicht, die 
Men tal ma te rie zu rei ni gen und neu zu  ord nen, indem du die 
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rech ten Vorstellungen von Sexualität, Se lig keit, Wie der ge burt 
und See le vermittelst. Wäh rend der letz ten sie ben Ta ge hast 
du das bis zu ei nem ge wis sen Grad ge tan. Von nun an wird es 
ei ne un trenn ba re Be zie hung zwi schen euch bei den geben. Sie 
wird in einigen zu künf ti gen Ge bur ten weiterbestehen. Be zie-
hun gen be gin nen mit welt li chen An ge le gen hei ten und gip feln 
im Er wa chen von brah Ma vi Dya.“

Djwhala Khula: „Ich glau be, dass die Li ste der Be zie hun gen 
auf der welt li chen Ebe ne für die se Ge burt voll stän dig ist.“

Maru: „Es ist gut, dies zu glau ben, aber in Zu kunft wird noch 
viel hin zu ge fügt wer den. Er in nerst du dich nicht, dass du hei-
ra ten sollst?“

Djwhala Khula: „Ich möch te mei nen Leh rer um Er laub nis bit-
ten und un ver hei ra tet blei ben. Ich möch te das Le ben ei nes 
brahMa Charya füh ren.“

Maru: „Möch test du brahMaCharya sein, oder möch test du 
un ver hei ra tet blei ben? Ver wechs le bei des nicht. Sie sind recht 
ver schie den. Jetzt leben wir im Kali-Zeit al ter. Es scheint mir, 
dass die Schü ler meinen, ih re Wün sche würden von ihren Leh-
rern als Gefälligkeiten erfüllt werden. Wir wis sen nicht, was 
uns noch al les im Kali-Zeit al ter er war tet.“

Djwhala Khula: „Ich bit te um Ent schul di gung. Ich werde mich 
korrigieren. Wir jun gen Leu te wie der ho len Feh ler, selbst wenn 
wir ge wis se Din ge gelernt ha ben.“

Maru: „Ich möch te dir noch et was er läu tern. Neu lich hast 
du ruta und PratiChi die gei sti gen Qua li tä ten der vier Ge-
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sell schafts  klas sen er klärt. Du sag test, das We sen der See le sei 
der Fak tor, der für den Platz ei nes Men schen in ei ner der vier 
Klas sen ent schei dend sei und nicht die Ge burt. Was du ge sagt 
hast, stimmt in bezug auf die Ein tei lung der Ge sell schaft in die 
vier Klas sen. Du solltest aber noch et was wis sen. Lord Krishna 
hat die Ein tei lung nach den Qua li tä ten der See le und nach 
dem KarMa der See le er klärt. Die Qua li tät der See le wird als 
das Vor herr schen ei ner der drei Qua li tä ten Dy na mik, Träg heit 
und Ausgeglichen heit erklärt. KarMa wird als das Re sul tat un-
se rer ver gan ge nen Hand lun gen be schrie ben. Die se Er klä rung 
ist teil wei se rich tig. In die sem Zu sam men hang gibt es ei nen 
an de ren, noch sub ti le ren Punkt. Wenn man KarMa als das Re-
sul tat der ver gan ge nen Hand  lun gen ver steht, meint man nicht 
nur die ver gan ge nen Jah re, son dern auch die voraus gegan ge-
nen Ge bur ten. Ich hof fe, du ak  zep  tierst die Tat sa che, dass das 
Denk ver mö gen, wenn es von Kind heit an ge schult wird, ei-
ne be stimm te Tä tig keit auszuüben, ei ne be son de re Leistungs-
fähig keit und Ge schick  lich keit darin er langt. Beides wird noch 
aus ge präg ter sein, wenn die Tä tig keit geerbt wird und durch 
die Pi tris geht, die In tel li gen zen, wel che die Eigenschaften der 
Vererbung im Blut bereiten.

Weißt du, dass ei ni ge Vö gel ih re Ne ster nach ei nem be-
stimm  ten Mo dell bau en? Wenn man ein Vo gel kind von Kind-
heit an für ei ne ge wis se Zeit von den El tern fern hält und ihm 
dann er laubt, sein Nest zu bau en, dann baut es das Nest ge-
nauso wie seine El tern. Die Kin der des Po lar schwans kön nen 
ge nau zu dem Nis tort der El tern und Groß el tern zu rück keh-
ren, auch wenn sie weit ent fernt davon ge bo ren wur den. Im 
mensch  li chen Denk me cha nis mus kann man zwei Fak to ren 
be ob ach ten. Der ei ne ist die In tel li genz, die von den El tern 
ge schult wer den kann. Der an de re ist das Ge dächt nis der Na-
tur, das auf Ver er bung beruht. Wenn die bei den Fak to ren in ir-
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gendeinem Arbeitsbereich auf dieselbe Aus bil dung ab ge stimmt 
wer den, wird die Leistungsfä hig keit grö ßer sein. Solch ei ne 
Ef fi zienz kann im ei ge nen Be ruf zum Nutzen der Ge sell schaft 
angewandt wer den. Die Schluss fol ge rung dar aus ist, dass die 
vier Ge sell schafts klas sen auch durch Ver er bung weiterlau fen. 
Du kannst die Einteilung der vier Klas sen durch Ver er bung be-
stehen lassen, aber du soll test be reit sein, die Rech te oder 
Pflich ten der Ver er bung zu lockern, um ei nen Men schen von 
ei ner Klas se zur an de ren überwech seln zu las sen, wenn sich 
ein deut li cher Un ter schied in Qua li tät und Tem pe ra ment er gibt. 
Im all ge mei nen wer den See len von den El tern an ge zo gen, die 
in ih ren Kin dern je nes Na tu rell ent wickeln kön nen, das zu den 
frü he ren Ei gen schaf ten kom ple men tär ist. Im Fal l ei nes Flu ches 
oder ei ner Ver wün schung oder wenn es sich um Aus wir kun gen 
ei nes ernst haf ten Ver bre chens oder Ver ge hens handelt, wird die 
See le zu ei nem Elt ern teil ge führt, der in ganz anderer Weise 
auch kri mi nell ist. Das Re sul tat ist Un ver träg lich keit, Kon flikt 
und Kummer, was ei ne stän di ge Läu te rung der kri mi nel len Ten-
denz bei der Per so nen bewirkt. Durch Sor gen und Konflikte 
geben ihnen die Le bens um stän de die not wen di ge Schu lung. 
Mit die ser ei nen Aus nah me kön nen wir den Ein fluss der Ver-
er bung auf die vier Klas sen ak zep tie ren. Gleich zei tig soll ten 
wir nicht eng stir nig sein und die Er bur sa chen be to nen, um die 
Klas se ei nes Men schen zu be stim men. Der M anu hat dies auf 
wun der ba re Wei se zu sam men ge stellt, und er ver sucht stets, die 
mensch li che Ge sell schaft nach den Prin zi pien der Ver er bung 
und der In di vi du a li tät in ver schie de ne Grup pen  zu  ord nen.“

Djwhala Khula: „Wie ist es dann mög lich, dass das Buch des 
Ma nu Pas sa gen ent hält, die nach drück lich die Ver er bung als 
die ein zi ge Ur sa che der Klas sen ein tei lung be to nen?“
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Maru: „Mein Jun ge, die Leh ren des Ma nu un ter schei den sich 
von dem Buch, das von Ge lehr ten un ter dem Na men des Ma
nu ver fasst wur de. Die di rek ten Leh ren des Ma nu wer den den 
Schü lern zu al len Zei ten von spi ri tuel len Mei stern mit ge teilt. 
Man fin det sie auch in den von veDavyasa ver fass ten Puranen 
und iti ha sas. Die Ge lehr ten erhalten sie durch mündliche 
Unter  weisung und fügen dann nach eigenem Gut dün ken und 
Ge schmack ein paar Zei len hin zu. Auch das ge schieht in fol ge 
des Ein flus ses von Kali.“

Djwhala Khula: „Wie ist es uns mög lich zu erkennen, was in 
den Ta gen fer ner Ver gan gen heit tatsächlich vom Ma nu ge lehrt 
wur de?“

Maru: „Wer sag te dir, dass der Manu in fer ner Ver gan gen-
heit leb te? Er ist hier mit ten un ter uns, in kar niert sich mit dem 
Herrn und be rei tet dem Herrn den Weg, wann im mer er zur 
Er de kom  men will. Selbst heu te exi stiert der vai vas wa ta Manu 
in ei nem phy si schen Kör per, zu sam men mit sei ner Grup pe 
von Mit ar bei tern. Es kommt der Tag, an dem du ihn se hen 
wirst. Un ser Herr der Heer scha ren ist der Anfang des ewi gen 
Ge set zes. Zwei spi ri tuel le Sy ste me ge hen von ihm aus und 
lau fen pa ral lel zu ein an der. Das ei ne wird die spi ri tuel le Hie-
rar chie ge nannt und das an de re der Or den von shaM ba la. 
Un ser Maitreya ist das spi ri tuel le Ober haupt der Hierarchie 
und vai vas wa ta Manu der Füh  rer von shaMbala. Ich bin das 
di rek te Bei spiel dafür, dass ein Mensch ei ne Klas se ver las sen 
und sich ei ner an de ren an schlie ßen kann, wenn es das hö he re 
Ge setz ver langt. Ich war von Ge burt ein Ksha triya, da ich ein 
Sohn von sigh ra var Ma bin, dem Sohn von agni var Ma, der 
zum Ge schlecht der Son nen kö ni ge ge hört. Mir wur de er laubt, 
die Herr scher klas se zu ver las sen und mich der brahManen-
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Klasse an zu schlie ßen. Dies ge schah, weil man mich in der 
Einweihung des yoga für voll en det hielt. Man er war tet, dass 
ich in Zu kunft, wenn das Kali-Zeit al ter zuende gegangen ist, 
wie der ein Herr scher sein wer de. Dein Leh rer DevaPi ge hört 
zum Ge schlecht der lunaren Kö ni ge. Er ist der Sohn von Pra
ti Pa und der Bru der von sant anu. Er wur de zur brahManen -
Klas se zu ge las sen, da er im ra ja-yoga voll en det ist. Wir bei de 
ha ben un ser Le ben an ge bo ten, um für die Her ab kunft des 
Herrn als Krishna den Weg zu eb nen. Dein Leh rer wur de 
brah Ma ne und be gann, Men schen aus al len vier Klas sen in 
die ve Den ein zu wei hen. Dem stellte sich ei ne Grup pe brah  Ma 
ni sCher Ge lehr ter entgegen. Sie waren von Kali durch Beste-
chungs  gel der und Versprechungen für hohe Posten be ein flusst. 
Sie planten, DevaPis Werk zu ver ei teln, in dem sie ihn zur Herr-
schaft zwingen wollten. Da be gann er Atheis mus und An ar-
chie zu leh ren. Dieselbe Grup pe von brahManen ent schied 
nun, DevaPi sol le nicht Kö nig wer den. Auf diese Weise konnte 
sich dein Leh rer der Ver schwö rung der Ge lehr ten ent zie hen 
und als wah rer brah Ma ne leben. Jetzt ar bei ten wir zu sam men 
für den Herrn.“

PratiChi: „Keiner von un se ren Äl te sten hat sich je da rum ge-
küm mert, uns die se Din ge rech tzeitig zu er klä ren. Als Fol ge 
der ak ti ven Na tur un se res ju gend li chen Blu tes muss ten wir 
uns der grob-ma te riel len Le bens wei se zuwenden, die unse-
ren Ohren ein  ge häm mert wur de. Die se Ge lehr ten und Er zie-
her ver schwen   den ihr Le ben, da sie em sig mit in tel lek tuel lem 
Stolz, spi ri tuel ler Ari sto kra tie, Ei fer süch te leien und Macht- und 
Po si tionskämpfen beschäftigt sind. Die se Ge lehr ten von brah
Ma var ta sind mit Geld ge kauft, und jetzt ist ihr mo ra li sches 
Rück grat ge bro chen. Sie fühlen sich über haupt nicht für das 
Wohl und die na ti o na le In te gra ti on ih res ei ge nen Lan des ver-
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antwortlich. Tau sen de von jun  gen Leu ten wie ich wer den vom 
rech ten Weg weg ge führt.“

Maru: „Im Werk un se res Herrn ha ben wir kei ne Zeit, um sie 
mit Kri tik an nutz lo sen Leu ten zu ver schwen den. Wir küm mern 
uns nur da rum, den Weg zu ebnen, in dem wir Men schen für die 
Arbeit vor be rei ten. Bei der wirklichen Arbeit werden die Men-
schen zu Anhängern, und Vollendung wird erreicht. Mei  nun gen 
haben kei nen Platz, wenn man wirklich arbeitet. Mei  nun gen 
kom men aus dem We sen je ner, die von Kali be ein flusst sind. 
Du soll test dich von der zerstörerischen Auswirkung öf fent li cher 
Mei nung fern hal ten, aber auch von der Bür de dei ner ei ge nen 
Mei nun gen. Wenn je mand dei nen Weg oder dei ne Me tho den 
kri ti siert, wird von dir er war tet, dass du dies nicht zur Kennt nis 
nimmst, son dern dich um dei ne An ge le gen hei ten küm merst, die 
sich dir Tag für Tag zeigen. Das ist die einzige Me tho de,  durch 
die Kali neu tra li siert wer den kann.

Djwhala Khula, mein Jun ge, hör mir auf merk sam zu. Ach te 
fort  an auf dei nen Plan. Un se re ge gen wär ti ge Aufgabe be steht 
dar in, See len vor zu be rei ten, da mit sie die Mu sik der See le 
emp fan gen, die der Herr Jahr hun der te hin durch für die Nach-
welt spielt. Das ist für die ge gen wär ti ge Wo ge der Mensch heit 
der erforderliche Weg, um yo ga zu prak ti zie ren. Sei nicht ver-
sucht,  zu behaupten oder zu verbreiten, dies sei ein neu er 
yo ga -Pfad. Der Pfad ist neu für die neue Ge ne ra ti on. Für 
sich selbst ist er nicht neu. yo ga ist die ur al te Weis heit der 
Mensch heit, doch wir sind für sie neu. Wer auch im mer die 
er ste Berührung durch die See len mu sik ver spürt, wird fest stel-
len, dass die Ver knüp fun gen sei nes ver gan ge nen Kar Mas rasch 
neu tra li siert wer den. Die Ten den  zen des ver gan ge nen KarMas, 
die kalt wie der Tod als Eis blöcke im Menschen schlum mern, 
wer den wie durch die Berüh rung der Morgensonne hin weg-
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schmel zen. Durch die An we sen  heit von euch bei den wird der 
CharvaKa-ash raM zum siDDhash raM umgewandelt.“

Djwhala Khula: „Stimmt es, dass CharvaKa und raKta sarMa 
tot sind?“

Maru: „Ja, es stimmt. Sie bei de wur den völ lig ver nich tet, bis 
zum in ner sten Kern ih rer Per sön lich keit. Das ist das Er geb nis 
der ri tu a li sti schen Ar beit, die von den Mei stern der Wei ssen In-
sel aus ge führt wur de.“ 

PratiChi: „War es nicht mög lich, dass die See len mu sik des 
Herrn auch CharvaKa und raKta sarMa be ein flus sen konnte?“

Maru: „Erst vor acht Ta gen hat der Herr die Me tho de be-
kanntgemacht, sei ne Mu sik durch See len mu sik zu über mit teln. 
Char va Ka und raKta sarMa waren ge stor ben, bevor der Herr 
sich für sei ne neue Vor ge hens wei se entschieden hatte. Wer 
kann fragen, wa rum der Herr sie nicht frü her gegeben hat? 
Außerdem ist es in al len Zeit al tern das Schick sal der ver damm-
ten See len, dass sie stets der Gelegenheit entgehen, die gu ten 
Din ge der Erde zu erhalten.“

Djwhala Khula: „guruDeva, wa rum hegt raKta sarMa solch 
ein un wi der steh lich sub ti les Ra che ge fühl ge gen den Pfad der 
Weis heit?“

Maru: „Es ist et was Merk wür di ges, und er selbst ist ein selt-
sames Phä no men. Ei ni ge Wie der ge bur ten hin durch folg te er 
der Me tho de, sei ne Sin ne mit Ge walt zu un ter drücken, um sie 
zu unterwerfen. Er folg te der Pra xis der Selbst quä le rei, und er 
glaub te, es wä re der yo ga-Pfad. Der Feh ler der ei nen Ge  burt 
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trug sei ne Früch te, die ihn in den nächsten Ge bur ten wie ein 
Tier jagten. Das führte dazu, dass er ei nen phy si schen Kör per 
bekam, der we der für den Pfad noch für die Freu de am Glück 
die ser Ge burt ge eignet war. Das Denken war unzufrieden, und 
die Sin ne hun ger ten auf grund der an ge bo re nen Un tauglichkeit 
des phy si schen Trä gers. Statt im Le ben ei nem Weg zu fol-
gen, bau te er sich ei ne ei ge ne Phi lo so phie auf, die aus schließ-
lich auf der psy cho lo gi schen und psy chi schen Ebe ne existiert. 
Sei ne The o rie wur de zu ei nem psy cho lo gi schen Kä fig, in dem 
sich sein Be wusst sein ver strick te. Das Le ben wur de für ihn zu 
ei nem Span nungs feld. Die Ge sell schaft stand vor ihm als ein 
Lebensbe reich, an dem er sich rächen wollte.

Hier sind zwei Haupt gedanken sei ner Leh ren. Der er ste besagt, 
dass das gan ze Le ben ei nes Men schen ei nen Kern aus unerfüll-
ten, an ge sam mel ten Wün schen bildet und dass es mit die sem 
Kern das Zen trum der Ak ti vi tät bildet. Der zwei te Haupt punkt 
sagt aus, dass das ganze Ver hal ten ei nes Men schen und al le 
The o rien, die vom mensch li chen Be wusst sein ge schaf fen und 
ge  ach tet wer den, das Ergebnis ei ner einzigen Ak ti vi tät sind, und 
das ist das Ver lan gen nach Sexualität und ihre An zie hungskraft. 
Von die sen zwei Punk ten ist der er ste teil wei se rich tig und der 
zwei te völ lig falsch. Da sein Kör per nicht fä hig war, sich am Se-
xu al le ben zu er freu en, wur de er das Op fer sei ner ei ge nen The o-
rie. Infolgedessen drehte sich sei ne Phi lo so phie um die se xuel le 
An zie hungs kraft als Mittelpunkt. Djwhala Khula, mein Jun ge, 
du hast er fah ren, was du heu te er fah ren solltest. Jetzt ist es dei ne 
Pflicht, PratiChi si cher zum siDD hashraM zu rück zu brin gen.“

Djwhala Khula: „Ich kann nur am Ta g zum ashraM ge hen, 
wenn ich hier zu schla fen be gin ne.“

214



Maru: „Von nun an ist nicht mehr von Tag- oder Nacht schlaf 
die Re de. Dein Tag schlaf ist vor bei. Sieh, wie dein Den ken 
durch die Kraft der Ge wohn heit geprägt ist. Mit je dem Schritt 
müs sen wir durch stetes Gewahrsein die men ta len Be gren zun-
gen des Lebens neu tra li sie ren.“

PratiChi: „giri sarMa, ist es mög lich, dass die Gna de des Herrn 
der Heer scha ren sich über al le Mitglieder un se res ashraMs er-
gießt?“

Djwhala Khula: „Sie wurde bereits ausgegossen. Der gan ze 
ashraM hallt von der Flö ten mu sik des Herrn durch Chi trab ha
nus Flöte wider. Al le sind völ lig trun ken davon, und nie mand 
scheint  Kör per be wusst sein zu ha ben.“

Maru: „Zum Schluss möch te ich euch den Strom der Zu kunft 
an deu ten. Es wird ein Kommen und Gehen der Mei ster der 
Wei ßen In sel im siDD hashraM geben. Als Folge davon wird 
die west li che He mis phä re nach und nach un ter den Ein fluss 
der See len mu sik ge lan gen. In un ge fähr drei tau send Jah ren von 
heu te an wird der Herr im Kör per ei nes an de ren voll end e ten 
Lich tes auf die Er de  kom men. PratiChi wird als sei ne Mut ter 
ge bo ren werden. Es gibt noch ei ne ge segne te See le in eu rem 
ash raM, und das ist ru ta. Sie wird in fünf tau send Jah ren in der 
west li chen He mis phä re ge bo ren werden. Sie wird die Leh re 
des Herrn er klä ren und sie ans Ta ges licht brin gen. Sie macht 
es den Men schen leicht, die We ge und Me tho den der Schöp-
fung zu ver ste hen, die als Spiel des Herrn wir ken. Die Auf-
zeich nun gen der Wie der ge bur ten al ler See len eu rer Grup pe 
in den kommenden Jahr hun der ten wur den als Pro phe zei hung 
auf Palm blatt -Manus krip ten auf ge schrie ben und im ash raM 
von aga stya auf be wahrt. Je nach Not wen dig keit und  Be dürf-
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nis werden sie ent hüllt. Das ist jetzt ge nug an Wis sen. Steh 
auf und brin ge sie zum siDD hash raM zu rück. Mor gen ist der 
Mriga sirs ha-Voll mond tag. Un ser Herr der Heer scha ren wird 
das be deu tend ste aller Op fer durch füh ren. Er wird alle mit sei-
ner Flö ten mu sik durch strömen. Dies wird vis va jit ge nannt und 
bedeutet Op fer zur Über win dung der Welt.“

Djwhala Khula: „So ha ben wir wie der eine Ge le gen heit, nach 
DwaraKa zu ge hen, um den Herrn zu se hen.“

Maru: „Man braucht nicht nach DwaraKa zu ge hen. Je der 
emp fängt un mit tel bar die Ge gen wart des Herrn. Ach te dar auf, 
dass du nicht durch Neu gier behindert wirst. In den al ten Zei-
ten schenkte un ser Herr naraDa sei ne er ste Gegenwart als al-
ler höch ster Gott. naraDa konn te die Ge gen wart nicht fortwäh-
rend auf rech ter hal ten, da ihn sein Denken aus Neu gier dar an 
hin der te. Da  nach konn te naraDa das Ge trennt sein vom Herrn 
nicht ertragen. Er lief durch vie le Wäl der, über Berge und 
Täler, den noch konn te er die Gegenwart des Herrn in je nem 
Le ben nicht er halten. Dies ge schah, als naraDa als Sohn ei ner 
Dienst magd ge bo ren wur de. naraDa woll te, dass vyasa die ses 
Er eig nis am An fang sei nes letz ten Wer kes er zählt, um die Le ser 
vor den Ge fah ren der Neu gier zu war nen. Neu gier soll te voll-
stän dig ver schwin den, und Arbeit soll te die Lücke  fül len. 

Jetzt könnt ihr losgehen.“
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Kapitel 16

Die Ge birgs ket te, die den siDD hash raM um schloss, war in mit-
ter nächt li chen Mond schein ge taucht. Es war die Mit ter nacht 
vor Voll mond, und al les schien in Milch ge taucht zu sein. 
Ober halb der Gebirgskette kamen giri sarMa und PratiChi 
vom weiten Him mel her ab. Sie wa ren vom Ne bel völ lig durch-
nässt. Im Nebel dunst erschien der ganze siDD hash raM wie von 
einem schillernden Schleier bedeckt. Tau trop fen schimmerten 
wie vie le klei ne Per len in PratiChis fei nem Haar. Als die Fü ße 
der beiden den Bo den be rühr ten, gin gen sie den Fuß weg ent-
lang über die Wie se. Plau dernd und la chend klopften sie an je-
der Hütte an. Sie weck ten die anderen Schüler auf, ei nen nach 
dem an de ren. Ei ner war ganz betroffen, als er PratiChi sah. 
Ein anderer Schüler stand nachdenklich da. Ei ne Frau woll te 
etwas sagen, doch sie brach in Trä nen aus, als sie PratiChi sah. 
Ei nem an de ren Mäd chen stock te der Atem. Sie er schau der te 
und woll te wis sen, ob es PratiChi oder ihr Geist sei. Schon von 
weitem rief ihr ruta aus vollem Her zen zu und sprang fast auf 
PratiChi, als sie sie um arm te. 

So ging giri sarMa von Haus zu Haus, weck te al le auf und 
ver sam mel te die Leute, so wie man Blu men mit Na del und 
Fa den aufreiht. Al le gin gen zu den Häu sern von lo Ka ya ta, ga
na Da sa und vris han an Di ni und weck ten sie mit ih rem gro ßen 
Freu den geschrei auf. Al le Bewohner des ash raMs  sam mel ten 
sich auf der Wie se um PratiChi. Je der wie der hol te dieselbe 
Fra ge, aber nie mand schien sich in sei ner über schweng li chen 
Freu de um die Ant wort zu küm mern. Fra gen und Ant wor ten 
ver misch ten sich, und es dau er te über ei ne Stun de, bis al le 
ver nom men hat ten, was ge sche hen war.
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lo Ka ya ta: „Wäh rend der frü hen Jah re mei ner spi ri tuel len Kar-
rie re hör te ich von den hei li gen Men schen, die in den Höhlen-
tem peln von sravasti le ben. In je nen Ta gen be müh te ich mich 
sehr, spi ri tuel le Kräf te zu er lan gen. Ich un ter nahm vie le Ex pe-
di ti o nen in die Tä ler des hi Ma laya, doch ich konn te keinen von 
je nen fin den, die von den Leu ten spi ri tuel le Mei ster genan nt 
werden. Ich ha tte die Na men Maitreya, Maru und DevaPi ge-
hört. Doch da ich von der Su che nach ih nen ent täuscht war, 
kam ich zu der Ansicht, sie seien fik ti ve Ge stal ten. Als giri 
sarMa sei ne Er fah rung mit den Mei stern er zähl te, emp fand ich 
al les wie ei nen sü ßen und glück li chen Traum.“

giri sarMa: „Kannst du jetzt  glau ben, dass PratiChi in ih rem 
phy si schen Kör per un ver sehrt hier ist und dass es kein Traum 
ist?“

ga na Da sa: „Wir al le haben vor kur zem die Flö ten mu sik und 
das Bild von dem Tal zwi schen zwei Ber gen miterlebt. Wir al le 
er fuh ren die Ek sta se der Mu sik der Seele, als sie uns be rühr te.“

lo Ka ya ta: „Manch mal glau be ich nicht, dass ich existiere. 
Ich ha be seltsame Theorien in mei nem Denken. Ich habe das 
Gefühl, dass das gan ze Le ben, das ich bis her ge führt ha be, ein 
gro ßer Traum ist und dass ich ei nes Ta ges aus dem Traum zur 
Wirk lichkeit der Exi stenz er wa chen wer de. Im Lan d brah Mas 
gibt es vie le Träu mer wie mich. 

Es sind die selbst er nann ten Phi lo so phen unter den Ge lehr-
ten, die nicht nur glau ben, son dern al len Ern stes pre di gen, 
dass der gan ze mensch li che Le bens lauf nur ein Traum sei. Da 
ich weiß, dass mei ne The o rie nur Ein bil dung ist, be steht dabei 
kei ne Ge fahr. Doch bei je nen Leu ten, die das Phi  lo so phie nen-
nen, ist das etwas Gefährliches. Vie le jun ge Schü ler der Spi ri-
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tu a li tät wer den in die rein spe ku la ti ve Phi lo so phie irregeleitet, 
die kei nen ir di schen Nut zen hat, we der für die Philosophen 
noch für die an de ren.“

ga na Da sa: „Ich glau be je doch, dass Träu me eben falls wahr 
sind, so wahr wie die phy si sche Exi stenz, so weit es die Er fah-
rung be trifft. Was nicht wahr ist, kann kei nen Ein fluss auf das 
Den ken und die Sin ne ha ben. Wenn wir die Sin nes stö run gen 
her aus fil tern und die Bre chun g des Denk ver mö gens neu tra li-
sie ren, ist all das, was um uns exi stiert, nur eines, und das ist 
die Wirklich keit.“

ru ta: „Ei ne merk wür di ge Sicht, sich an der Re a li tät zu  freu en. 
Ihr al le in sze niert ei nen gro ßen Traum, in dem je der von euch 
sei ne ei ge ne Rol le spielt. Ich fürch te, dies wird die Wis sen-
schaft der Psy cho lo gie ge nannt. Es ist ei ne der Haupt wis sen-
schaf ten des CharvaKa-ashraMs. Die Stu den ten ver tie fen sich 
dar in mit ih rer gan zen In tel li genz, bis sie den Un ter schied 
zwi schen ih rer eigenen Er fah rung und ei nem Traum nicht 
mehr er ken nen können. Nach der Leh re von CharvaKa ist je-
des phy si sche We sen in sei ner Exi stenz wahr. Nun, PratiChi ist 
bei uns in ei nem phy si schen Kör per lebendig, und somit ist es 
wahr.“

giri sarMa: „Da war tet noch ein ech ter und glück li che rer 
Traum auf uns, den wir mor gen nicht ver pas sen soll ten. Es 
ist ei ne sel te ne Ge le gen heit, und es wird von uns er war tet, 
dass wir sie spi ri tuel l nut zen. Mor gen ist der Mrigas irs ha-
Voll mond tag. sri Krishna wird durch sei ne Flö tenmusik sei ne 
Gegenwart anbieten und die Ebe nen un se res Be wusst seins mit 
sei ner Gegen wart er fül len. In den Ta gen sei ner Kind heit spiel te 
Krishna des öf te ren auf sei ner Flö te, und al le Kü he, Käl ber und 
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Hir ten ge rie ten in Ver zückung. So gar die Vö gel, Schlan gen und 
Bäu me wa ren durch sei ne Mu sik von sei ner Gegenwart er füllt. 
Al le Le be we sen sam mel ten sich um ihn und wa ren von sei ner 
Flö ten mu sik ver zau bert. Jetzt hat der Herr ei nen neu en Weg 
vor ge schla  gen, um sei ne Gegenwart anzu bie ten. Es ist nicht 
nö tig, phy sisch zu ihm zu ge hen. Es ge nügt, wenn je der im 
Ge wahr sein von Krishnas Be wusst sein lebt. Der Herr selbst 
reist in Form der Flö ten mu sik durch den Raum und schenkt die 
Berührung seiner Gegenwart.

Chi trab ha nu: „Ich kann das ver ste hen, weil ich die Er fah rung 
ken ne. Krishna schenkte die se Er fah rung zuerst mir und Pra
tiChi. Als ich Flö te spiel te und PratiChi in mei nem Haus saß, 
ver lo ren wir uns selbst. Ich wuss te ei ne Zeit lang, dass ich Mu-
sik spiel te, aber ich er kann te, dass es nicht mei ne Mu sik war. 
Eine Zeitlang exi stier te ich nicht, nur die Mu sik war da. Dann 
kam ich zu Be wusst sein und konn te nur be grei fen, dass ich 
un ter dem Ein fluss ei ner Mu sik stand, die nicht von mir kam. 
Das war der An fang, und nach und nach konn te die Mu sik je-
den in un se rem ash raM be ein flus sen.“

lo Ka ya ta: „Ich habe es anders erlebt. Die Musik machte mich 
mü de und rei nig te mich bis ins Innerste mei ner Exi stenz. In 
dem Au gen blick, als ich mich vom phy si schen Kör per lö ste, 
konnte mein Denken die Flö ten mu sik hören. Dar auf hin er-
langte ich wie  der meine Sinneswahrnehmungen und wur de 
durch die Gna de die ser Mu sik ge ret tet. Es war die wahre spi ri-
tuel le Ein weihung in das Zentrum mei ner Exi stenz. 

In mei ner Ju gend  stu dier te ich vie le tan tri sChe Bü cher aus 
ti bet. In die sen wis sen schaft li chen Bü chern wur den vie le Ar-
ten der Einweihung be schrie ben. Man che erreichen sie durch 
Ge burt oder Tod, andere wäh rend ei ner ern sten Krank heit oder 
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in Au gen blicken tiefen Kum mers, und man che werden sie in 
Augenblicken der To des angst er fah ren.“

giri sarMa: „Die Einweihung durch Krishna ist sanft und zu-
gleich an ge nehm. Vom Beginn bis zum Hö he punkt ist sie 
rei ne Er fah rung. Der Pro zess ist sehr kunstvoll und fügt kei-
nen Schaden zu. Nie mand fühlt sich dabei unwohl, au ßer je-
nen, die ab sicht lich ge gen ihr ei ge nes Be wusst sein re bel lie ren. 
Doch be ei len wir uns jetzt, um uns mor gen in dem gro ßen 
Mu si kop fer Krishnas zu ba den.“
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Kapitel 17

Al le Leu te des siDD hashraMs arbeiteten gemeinsam, um die 
Wie sen  zu rei ni gen und mit par fü mier tem Was ser zu be-
spren gen. Das Was ser aus dem Schwimm becken wur de in 
gro ßen Be häl tern ge sam melt. loKayata sprach ei ni ge Zau ber-
formeln und rief Parfüms und ge wal ti ge Men gen von Edel stei-
nen, tu la si-Zwei gen, hei li gen Kräu tern und Jas min blü ten in 
Kör ben her vor. Auf gro ßen Tellern sam mel te er Pa ri ja ta- und 
ChaMPaKa-Blu men. Die Schüler mach ten Pulver aus den Par-
füms und ver misch  ten es mit dem Was ser in den Be häl tern. 
Sie verspreng ten es und machten den Bo den eben. Die Frau en 
zeichneten über all wun der schö ne Muster in Spek tral far ben. 
Sie stell ten Räu   cher stäb chen hal ter in ei nem Kreis auf. Ber ge 
von Früch ten wur den im Zen trum an ge häuft. Be tel blät ter und 
-nüs se zusammen mit Moschus und Kampfer wur den für die 
Puja an ge ord net. Die Schüler er rich te ten ein ge räu mi ges Po-
dest und dekorierten es mit Stoff. Ba na nen bäu me mit Früch ten 
wur den an den Säu len auf ge stellt. Vor der Mor gen däm me rung 
nah men al le ihr hei li ges Bad im Schwimm becken.

hari sarMa: „Wir müs sen die se Nackt sta tuen vom Schwimm-
becken ent fer nen, sonst wer den sie mor gen ein Hindernis für 
die Gegenwart des Herrn sein.“

giri sarMa: „Krishna ist der je ni ge, der am besten über sol che 
Din ge Bescheid weiß und am  we nig sten da von ge schockt ist. 
Es ge nügt, wenn wir in unserem Bewusstsein über der Se xu a li-
tät le ben. Wir brau chen uns an die sen Fi gu ren nicht zu stö ren. 
Wenn du den noch ei ne Ver än de rung möchtest, dann kön nen 
wir sie zer bre chen und weg wer fen, aber nicht jetzt. Wenn wir 
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ei ne Ver än de rung in der Um ge bung wol len, be deu tet dies, 
dass wir un se re Ansicht än dern wol len.“

vris han an Di ni lä chel te und sag te: „Lord Krishna spielt immer 
gern mit den Frauen. Man sagt, er ha be mit den gestohlenen 
Kleidern der go Pis auf ei nem Baum ge ses sen, wäh rend sie im 
Teich ba de ten. Als sie ihn um ihre Kleider ba ten, ver lang te er, 
sie soll ten nackt her aus kom men und ihn mit er ho be nen Hän-
den be grü ßen. Das ist al so nichts Neu es für ihn. Lord Krishnas 
Mu sik ruft viel leicht in die sen Nackt fi gu ren ei ne Bewegung 
her vor, und auch sie könnten eine Ge le gen heit bekommen, 
wie wir die Flö ten mu sik zu hö ren.“

loKayata: „Das ist nicht un mög lich. Ich selbst kann da für sor-
gen, dass die se Fi gu ren die Musik er le ben. Ich kann es mit 
mei nen geringen Zau ber kräf ten be wir ken.“

heMa: „Kann man er klä ren, was die se ma gi schen Kräf te sind 
und wie sie funk ti o nie ren? Was wird ge sche hen, wenn die 
Phä no me ne statt fin den?“

loKayata: „Es ist nichts Geheimnisvolles an die sen Kräf ten. Sie 
sind ebenso na tür lich oder so gar we ni ger na tür lich als die Kräf te 
der Na tur, die die Lebewesen in der Schöp fung her vor brin gen. 
Al les, was man tun muss, ist, in die sen Sta tuen Le ben vor zu-
schla gen und zu glau ben, dass je des Atom vor Le ben über quillt.“ 

ruta: „Was müssten wir tun, um in die sen Sta tuen Le ben vor-
zu schla gen? Sol len wir glau ben, dass die se Sta tuen le ben?“

loKayata: „Bloßer Glau be reicht nicht aus. Glau be ge hört zum 
Den kvermögen und kann durch Umherschweifen des Den-
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kens leicht ge stört wer den. Le ben vor zu schla gen un ter schei det 
sich vom Glau ben, dass dort Le ben ist. Le ben vor zu schla gen 
be deu tet, im rich ti gen Sin ne zu ver ste hen, dass es in die sen 
Sta tuen Le ben gibt.“

PratiChi: „Muss man ihnen das Leben vermitteln?“

loKayata: „Selbst das reicht nicht aus. Es gibt eine Einstimmung 
deines Bewusstseins, die deinen Körper, deine Le bens kraft und 
dein Denk ver mö gen vereint. Das er hält dich als mensch li ches 
We sen. Du musst die ses Einssein vor schla gen, damit du in der 
La ge bist, das Le ben der Ato me in ei nem Ob jekt so einzustim-
men, dass sie Ak ti vi täten ei nes le ben den Or ga nis mus her vor-
bringen.“

hari sarMa: „Das kann ich nicht ver ste hen.“

loKayata: „Nimm als Bei spiel die se Nackt fi gu ren. Sie sind aus 
Stein. Im Stein sind Mi ne ra lien. In den Mi ne ra lien sind Ato me. 
Es gibt Ein hei ten, die klei ner sind als die Ato me in ih nen. Sie 
bestehen aus den Schwin gun gen des Rau mes. Sie sind nichts 
an de res als die Grund ein hei ten des Be wusst seins. Be wusst sein 
ist das ICH BIN in dir. Du musst in die sem Be wusst sein mit 
den Fi gu ren le ben. So lan ge du die se Be wusst heit auf rech ter-
hal ten kannst, kannst du Le ben in der Sta tue bewirken.“

ruta: „Wie er langt man sol che Kräf te?“

loKayata: „Dafür gibt es ein spe zi fi sches Ver fah ren. Es besteht 
aus zwei ver schie de nen Tei len. Der ei ne Teil be steht dar in, das 
not wen di ge Ma te ri al zu sam men zu tragen und es in ei ner wis-
sen schaft li chen Wei se an zu ord nen, wo durch du die Schwin-
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gun gen von Klang, Tast sinn, Form, Ge schmack und Ge ruch zu-
sam men führst. Je ne, die das wissen, wer den tan tri Ker ge nannt. 
Zur Zeit ken ne ich die se gan ze tan tri sChe Wis sen schaft in al len 
De tails bes ser als ir gendje mand sonst. Ähn lich verhält es sich 
mit der Le bens kraft, die dem Blut ent strömt, wenn man ein Le-
be we sen plötz lich tö tet und das Blut ver gießt. Man kann sie 
nut zen, um die Kräf te der fünf Sin ne an zu zie hen und aus je-
ner Kraft die Mani fes ta tion eines selt sa men Phä no mens her vor-
zu brin gen. Die se Me tho de wird Zau be rei ge nannt. Man kann 
die Le bens kraft, die dem Blut ent wei cht, in ei ne belebte Form 
len ken, die, sofern sie rich tig ge steu ert wird, ei nem in der ge-
wünsch ten Wei se dient. Auch kann man die Form vor seinen 
Au gen er schei nen las sen, sie be rüh ren und sich an ih rer Ge-
gen wart freu en. Solche ge schaf fe nen We sen wer den yaKs has 
ge nannt. All dies ge hört zu ei nem Teil der Ma gie. Sie wird die 
ge rin ge re Ma gie ge nannt. Man muss bei je der Ge le gen heit ein 
Le be we sen tö ten, um über sol che Kräf te zu ver fü gen. Es ist nicht 
verwerflich, wenn man tö tet, um zu es sen. Doch aus Neu gi er  
zu tö ten oder um Kräf te her vor zu brin gen ge hört zu den größ ten 
Sün den und zieht daher sei ne ei ge nen Re sul ta te nach sich. Das 
ge tö te te We sen wird für ei ne Wei le das Den ken des Ma giers 
in Be sitz neh men. Im Lau fe der Zeit fällt der Ma gier in sei ner 
mentalen Ent wick lung zu rück. Er nimmt an i ma li sche Zü ge an. 
Nach und nach wird er tie risch und wird das Op fer ei nes sei ner 
Sin ne. Wer die Teu fel ver ehrt, nimmt die Na tur der Teufel auf, 
und wer die gött li chen In tel li gen zen ver ehrt, nimmt die Na tur 
der gött li chen In tel li gen zen auf. Je ne, die das ICH BIN in al lem 
ver eh ren, wer den in das Innere der Gottnatur ab sor biert. So sagt 
es Krishna in sei ner bhagavaD gita. Wie wis sen schaft lich die 
tan tri sChe Me tho de auch sein mag, sie ist un üblich und riskant.

Nun gibt es noch die zwei te Me tho de, und das ist die 
Übung  uni ver sa ler Lie be. Wenn man sie stän dig prak ti ziert 

226



und auf die We sen in sei ner Um ge bung an wen det, be gin nen 
die se Kräf te au to ma tisch, sich ganz na tür li ch zu ma ni fe stie ren. 
Der Fort schritt ei nes Menschen, der sie ausübt, endet nicht mit 
die sen Kräf ten. Der Fort schritt geht vielschichtig weiter, bis 
er die Be frei ung von jeglicher Bin dung der Selbst begrenzung 
bewirkt. Sein Endergebnis ist die gro ße Be frei ung des ei ge nen 
Be wusst seins in das Be wusst sein des all ge gen wär ti gen Ei nen.“

hari sarMa: „Dei ne na hen Schü ler spre chen voller Be wun-
de rung davon, dass du die Tie re der Er de und die gif ti gen 
Ge schöp fe des Wal des und auch un be leb te Ge gen stän de be-
herrschst. Wir möch ten ger n, dass du uns ein mal die se Kräf te 
vor führst.“

loKayata: „Neu gier ist ein sehr un er wünsch ter Cha rakt er zug. 
Ich bin jetzt ver wan delt, und mein Be wusst sein lässt es nicht 
zu, ir gend et was in mei ner Um ge bung zu kon trol lie ren. Da ihr 
es euch aber sehr wünscht, wer de ich euch heu te zum letz-
tenma l mei ne Kräf te zei gen, aus An lass des gro ßen Op fers des 
Herrn. Da mit bringe ich mich selbst als Opfer dar, mit all mei-
nen Kräf ten, und gebe mich dem kos mi schen Be wusst sein des 
All ge gen wär ti gen hin.“
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Kapitel 18

Es war zwan zig Mi nu ten vor der Däm me rung am Voll mond-
ta g. Der west li che Oze  an, der DwaraKa auf drei Sei ten um gab, 
brachte mit der hereinkommenden Flut tanzende und lebhafte 
Wellen. Das Meer lieb ko ste sein Lie blings kind DwaraKa mit 
Tau sen den von zarten milch wei ßen Fin gern, sei nen Wel len. 
Am  Ho ri zont lö ste Frau Mor gen däm me rung ihr ge bundenes 
Haar der Dunkelheit. Wie zahllose Blüten entschwanden die 
Sterne ei ner nach dem an de ren aus ih rem Haar. Streifen der 
Däm me rung glit zer ten auf den anschwellenden Wo gen des 
Meeres. Die Einwohner des Hir ten dorfes brin Da van wa ren 
nach DwaraKa ein ge la den worden, und al le Frau en wa ren in 
den Ha rem des Herrn ge la den. Sie schau ten durch die Gän ge 
und Fen ster und war fen die leuch ten den Strah len ih rer müt ter-
li chen Lie be auf Krishna. De va Ki, Krishnas Mutter, salb te ihn 
drei mal mit Duft öl. ya so Da, Krishnas Adop tiv mut ter, rieb sei-
nen zar ten Kör per mit But ter ein und ba de te ihn mit Öl. satya, 
die ge lieb te Ge mah lin Krishnas, schmück te ihn mit der Brau-
en mar kie rung. ruK Mi ni, die äl te ste Ehe frau, ver schö ner te sei ne 
Au gen mit an jan-Stri chen. jaM ba va thi und Mit ra vin Da, zwei 
sei ner an de ren Frau en, befestigten Schul ter ju we len. laKs ha na 
und bha Dra zier ten sei ne Oh ren mit Ohr rin gen. Kalin Di und 
nagna ji ti leg ten ihm Gir lan den um. vasuDeva, Krishnas Va ter, 
setz te die präch ti ge Kro ne mit zwölf Edel stei nen auf Kri shnas 
Haupt. nanDa, der Adop tiv va ter, führ te ei ne rundliche, milch-
weiße Kuh rückwärts zu Krishna.

Das Pu rus hasuK ta, der Gesang des kos mi schen Men schen, 
wur de von Tau sen den von brahManen gesungen. Tau send lieb-
liche Frau en stim men san gen auf saMaveDa-Art die Hym ne der 
hei li gen Mut ter. Ju gend li che aus den so la ren und lu na ren Herr-

229



scher fa mi lien winkten dem Herrn mit milch wei ßen Qua sten 
aus CheMa ri-Schwän zen zu. san DiP ani streu te hei li gen Reis mit 
Kur KuMa aus und sang dabei sei nen Se gen. Der ganze Raum 
war vom Klang ve Di sCher Gesänge wie von Wellen erfüllt. Die-
jenigen, die in Ri tu al en erfahren waren, stan den auf ihnen zu-
gewiesenen Plät zen und bildeten eine wun der schö ne Ge stalt 
des kos mi schen Men schen. Auf der Flä che vor dem kos mi schen 
Glo  bus hat te man ei nen gro ßen Al tar er rich tet.

Der Al tar war mit Kuh dung ge glät tet und mit Kalk- und Farb-
zeich nun gen de ko riert. Ver schie de ne Kräu ter wur den in ghee 
ge tränk t und auf dem Al tar ab ge brannt, wodurch die Um ge-
bung mit Be wusst sein hoch aufgeladen wurde. Die kos mi schen 
In tel li gen zen wurden durch die hei li ge Flam me sti mu lier t. Sie 
schweb ten in der Luft und brei te ten sich als gro ßer Se gen über 
die Stadt aus. Das Zei chen des ge flü gel ten Glo bus weh te auf 
der Flag ge, die über dem Turm des kos mi schen Glo bus ge hisst 
war. An mu tig setzte sich der Herr auf den präch ti gen gol de nen 
Thron, der mit Di a man ten ge schmückt war. Sei ne Hän de zeig-
ten das Zei chen des Op ferns und des Schut zes. Sei ne acht Kö ni-
gin nen nah men die acht Sitze um ihn he rum ein.

Lord Krishna stand auf und verneigte sich zu den Fü ßen 
von De va Ki und vasuDeva. Dann ver neig te er sich zu Fü ßen von 
nan Da und ya so Da. Er ver beug te sich vor ih nen in Ver eh rung 
und nahm wie der sei nen Sitz ein. Alle geladenen Gä ste wur den 
vom Herrn mit Ju we len, Waf fen, neu en Ge wän dern und Kro nen 
ge ehrt, als sie zu ihm kamen. Sie emp fingen die Eh run gen und 
gingen ge ord ne t zu ihren Plätzen zu rück. Hei li ge brahManen, 
die das ewi ge Ge setz des Herrn auf rech thiel ten, wur den von 
ihm ge ehrt und ka men mit Be tel blät tern, Gold mün zen, Di a-
man trin gen, neu en Ge wän dern und Palm blatt -Manus krip ten der 
Schrif ten zurück. Dabei san gen sie lei se und me lo di ös ve Di sChe 
Hym nen. Prin zen wur den mit Kro nen und Schwer tern ge ehrt 
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und kehr ten zu rück, nach dem der Herr sie fest um armt hat te. 
Wei se, die gro ßen Mei ster der Wei ßen In sel, küss ten ei ner nach 
dem an de ren die Stirn des Herrn und stie gen wieder her ab. 
Maitreya wur de ge ehrt, in dem der Herr sein Herz be rühr te, 
und nach ei ner lie be vol len Um ar mung kam er zu rück. Die ver-
schie de nen Jün ger der Ein sie de leien kamen in Ge wän dern aus 
Ti ger fell zu ihm und stiegen herab, nachdem sie geehrt wor-
den waren. suDaMa ging herunter, als käme er aus dem strah-
len den Lä cheln des Herrn. Vie le jun ge Mäd chen von himm li-
scher Schön heit nä her ten sich dem Herrn mit Musik und Tanz. 
Nachdem er sie mit beiden Händen ge segnet hat te, gingen sie 
zurück. Dann nä her ten sich die Hir tenmädchen dem Herrn. 
Er stand vol ler Ehr furcht auf und verbeug te sich zu ih ren Fü-
ßen. Sie segne ten ihn und kehr ten zu rück, er füllt von Lie be und 
Ver eh rung. Die zehn Of fi zie re der Pro vin zen mit dem Keulen-
banner, die vor kur zem vom Herrn neu er nann t wor den waren, 
wurden mit den kö nig li chen In signien, dem Mu schel horn und 
dem Ra d, ge ehrt. Die Äl te sten der vier yaDu-Clans ka men ge-
ehrt her ab. yuDhishthira und sei ne vier Brü der wur den vom 
Herrn mit Kro nen und Schul ter klappen ge ehrt. In strah len der 
Rü stung ka men sie herab. Die acht zehn Söh ne des Herrn stan-
den ge ehrt auf bei den Sei ten des Herrn und hiel ten den wei ßen 
Schirm und Qua sten in ih ren Hän den. ga Da und saMba sa ßen 
in Ek sta se am Fuß sche mel des Herrn und be rühr ten sei ne Fü ße. 
sub ha Dra und Drau PaDi wur den von ruK Mi ni und satya ge ehrt. 
Sie ka men her ab wie die Göt tin nen des Glan zes und der Fül le. 
satya Ki und balaraMa wur den ge ehrt und sa ßen zu bei den Sei-
ten des Herrn.

Vier zehn Häupt lin ge von vier zehn Dör fern, die neu um 
Dwa  raKa erbaut wor den wa ren, nä her ten sich Krishna. Sie 
wur den mit dem Ti tel Manu und den kö nig li chen In sig nien 
ge ehrt. Sie kehr ten zu ih ren Sit zen zu rück. Ei ner von ih nen 
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er hielt den Ti tel vai vas wa ta Manu. Er ging auf das Po dest und 
sprach zur Ver samm lung: „Wir ha ben einen Kreis von vier zehn 
Dör fern er baut, den wir den sanKarshana-Kreis nen nen. Je des 
Dorf hat 360 Fa mi lien. Je de Fa mi lie wurde mit ei nem gu ten 
Haus gesegnet. Ei ne Grup pe von drei ßig Häu sern bil det ei nen 
Block. Zwei Blöcke bil den zusammen ei ne Ab tei lung, die Jah-
res zeit ge nannt wird. In je dem Dorf gibt es sechs Jah res zei ten. 

Der Früh ling wird von hei li gen brahManen bewohnt, die 
die veDen und an de re Schrif ten leh ren. 

Der Som mer wird von den tap fe ren und kraft vol len Herr-
scher fa mi lien bewohnt. Sie bilden die Ju gend des Dor fes in 
den ver schie de nen Kriegs kün sten und in Kör per kul tur aus. 

In der Re gen zeit le ben die Händ ler und Kaufl eu te un ter 
der Füh rung von nanDa. Sie küm mern sich um das Wohl der 
Land wirt schaft, des Viehs und de ren Pro duk te. An sie ben Ta-
gen der Wo che hal ten sie Markt ab. Sie sor gen für den Aus-
tausch von Gütern zwi schen zwei Dör fern. An den Markt ta gen 
ge brau chen sie Gold mün zen. Sonst tau schen sie Gü ter oh ne 
Geld aus. 

Zur sa rat-Zeit, der Jah res zeit des Mon des, ge hö ren  je ne, 
die auf den Fel dern ar bei ten und für das Vieh sor gen so wie die 
ver schie de nen Hand wer ker für Haus bau, Stadt pla nung und 
Tem pel bau. Sie küm mern sich auch um die Ver sor gung mit 
Was ser, Fut ter, Heiz ma te ri al und um die Korn spei cher. 

Zum Win ter ge hö ren die je ni gen, die für Tem pel, 
Bedienung, Ein rich tung und Ri tu a le zuständig sind. Zu je dem 
Tem pel ge hö ren eine Kü che und ein Eß raum für das gan ze 
Dorf. Der Tem pel liegt in je dem Dorf an ei ner Stra ße, die 
direkt zu ei nem See führt. Der See dient zum Ba den und als 
Trink was ser re ser voir. 

Die si sira-Zeit, die Jah res zeit, in der die Blät ter fal len, um-
fasst die Häu ser der Hand wer ker, Zim mer leu te, Zeich ner, Gold- 
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und Grob schmie de, Bau leu te und an de rer Ge wer be. Sie ge ben 
auch Un ter richt in den Schö nen Kün sten, in Spiel und Sport.“

Al le, die geehrt worden waren, setz ten sich in geordneten 
Reihen in den sie ben Hal len, die sich in den sie ben Stock-
wer ken des ho hen Ge bäu des, des kos mi schen Glo bus, be-
fan den. In der Mit te je der Hal le war ein Po dest, auf dem in 
hingebungs vol ler und hei li ger Hal tung Or che ster mu sik, Tanz 
und Dra ma gespielt wur den. Den gan zen Ta g über wur den 
Spei sen ser viert. Un auf hör lich strömten Leu te durch ein Tor 
her ein und gin gen durch ein an de res hin aus. Der gan ze Tag 
verlief sanft in Glanz, innerer Freu de und Er leuchtung.

Am öst li chen Ho ri zont ging soeben der Mond auf. Die 
Wo gen ver moch ten die Freu de des Mee res nicht zu dämmen 
und be gan nen in Flut wel len zu tan zen. Riesige Wo gen stie gen 
hoch in den Him mel und fie len langsam oh ne zu bre chen und 
zu ber sten her ab. Die Wel len tanz ten und ka men in lieblich 
rhyth mi scher Be we gung her ab, um schließ lich in den Schoß 
des milchigen O ze ans einzutauchen. Als der Mond aufging, 
ka men in je der Mi nu te grö ße re und kräf ti ge re Wo gen em por. 
Sie wur den höher und höher, bis sie zu letzt in Form von Tür-
men und Tem peln in den ho hen Him meln endeten.

Jede Wel le wurde durch die Widerspiegelung der Mond-
ku gel während ihrer kurzen Lebensspanne verschönert. So 
ergab sich das Bild von Hun der ten von Mon den, die sich 
wiegten, als Krishna genau zur Zeit des Mondaufgangs mit 
sei ner Flö ten mu sik be gann. Men schen aus al len Tei len der 
yaDu-Pro vinz  sam mel ten sich dort. Ei ne gro ße Men schen-
men ge bewegte sich durch DwaraKa und seine Um ge bung. 
Die Stadt lag unmittelbar am Ufer des Oze ans. Gro ße Ge-
bäu de, Tür me, To re, Fen ster und Fe stungs mau ern schie nen aus 
dicht zu sam men stehenden Men schen gemacht zu sein. Am 
Ufer von DwaraKa saßen ebenso viele Menschen im Sand, 
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wie es dort Sandkristalle gab und freuten sich an der Musik. 
So weit das Auge reichte, glich der Oze  an einem Meer von 
Boo ten mit bunten Lam pen. Der er ste Klang der Flötenmu sik 
fand zu jedem seinen Weg als ein Punkt des Be wusst seins. 
Langsam dehn te er sich aus und er füll te den Raum in vielen 
Dimensionen. Der Klang der Mu sik durchzog den Raum wie 
un zäh li ge Schling pflan zen, be rühr te das Be wusst sein je des 
Her zens und ver band es mit den Her zen der an de ren. Mu sik 
floss durch die Men schen grup pen wie die Ar me ei nes Flus ses 
um zahl lo se Sand hü gel, um durch sie und über ihnen die Strö-
mung wie derherzustellen. Ein Be wusst sein durchströmte al le 
Le be we sen. Es ging von Krishnas Flö te aus und er reich te durch 
das Be wusst sein der Mensch heit den Oze  an. Krishna begann, 
durch sein Ausatmen als Musik aus sei nem Kör per heraus zu-
tre ten. Er dehnte sich in sei ne alles durchströmende Gegen-
wart aus . Nach wenigen Mi nu ten schien die Mu sik von selbst 
durch die Flö te zu flie ßen und aus den sie ben Lö chern der 
Flöte aus zu strö men, bis sie das Herz der Mensch  heit be rühr te 
und es in Glückse lig keit tauch te. Al le schie nen ei ne Wo ge 
des See len be wusst seins zu sein. Niemand exi stier te au ßer der 
ei nen See le in al len. Das Den ken al ler schmolz da hin und 
wur de zu ei nem Oze  an der Existenz. Die Men schen konn-
ten nicht begreifen, dass ihr Den ken  wegge schmolzen wurde. 
Keiner konn te dem Wan del widerstehen, der sich voll zog. Das 
Den ken konn te nicht erfassen, wo hin es ge tra gen wur de. Es 
verstand nur, dass es ver schwand, und die Menschen konnten 
das nur so lan ge erleben, wie sie nicht daran dachten, dass 
sie kein Denk en hatten. Nie mand war da, weil es kein Denk-
ver mö gen gab. Es gab nur Krishna, der über all sei ne Flö te 
spiel te. Nach ei ner Wei le ent kam auch Krishna ih rem Er ken-
nen. Es gab nur Mu sik und kei nen Krishna mehr. Die Mu sik 
ent schwand ih rem Er ken nen. Es gab nur noch Exi stenz, und 
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keine Mu sik wur de wahrgenommen. Krishna war der einzige, 
der sich an sich selbst als sei ne Mu sik in al len erinnerte. Tau-
sen de von Blit zen tanz ten um Krishna he rum, und das wa-
ren die See len. Blit ze tra ten in ihn ein und ka men in Gestalt 
seiner Flö ten mu sik aus ihm her vor. Das gan ze Be wusst sein 
ver schmolz in Mu sik, bis es zu einem ro tie ren den Glo bus der 
Exi stenz wurde. Ein Oze  an von Blit zen nahm die Form ei-
nes Glo bus der Exi stenz an. Der Raum war vom Glo bus der 
See len exi stenz er füllt. Zeit gab es nicht mehr. Ganz Dwa raKa 
war ei ne ein zi ge See len schwin gung. Die gan ze Schwin gung 
der Ergrif fen heit schweb te auf den Wel len. Ei ne gro ße Wo ge 
trat her vor, auf der sich funkelndes Licht spiegelte: die Wei ße 
In sel, aus Mond strah len ge formt. Die Wei sen der Wei ßen In-
sel empfingen diese Schwin gungen unmittelbar und wur den 
eins mit dem ganzen See len be wusst sein. Ei ne wei te re Wo-
ge kam hervor und re flek tier te ei ne schnee be deck te Berg ket te 
aus Mond  strah len. Die Wei sen im hi Ma laya emp fin gen die 
Schwin gung und exi stier ten im See len be wusst sein. Ei ne drit te 
Wo ge er hob sich, und es war das Licht Maitreyas, aus Mond-
strah len gebildet. Zu sam men mit Maru und DevaPi emp fing 
Mai treya die Schwin gung in den Höhl ent em peln. Ei ne vier te 
Wo ge stieg em por, und auf ihr lag ei n Schat ten. Die Hei li gen 
der Schwar zen In sel emp fin gen die Schwin gung und  freu ten 
sich an ihr zusammen mit ih rem Leh rer veDavyasa. Ei ne wei-
te re Wo ge kam zum Vor schein, und sie hatte ei nen blau en 
Schat ten. Die We sen der Blau en Ber ge emp fin gen die Schwin-
gung. Sie freu ten sich daran und waren im Be wusst sein eins 
mit agastya. Ei ne wei te re Wo ge ent stand und bildete eine 
Krone in der Form ei nes Tem pel turms. uDDha va und sei ne 
Schü ler ver spür ten in al len Tem peln dieselbe Schwin gung. Ei-
ne wei te re Wo ge tauch te auf und re flek tier te ein Tal. loKayata 
emp fing die Schwin gung zu sam men mit al len See len, die dort 
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waren. Chitrabhanu spiel te auf sei ner Flö te und emp fing die 
Schwin gung. Mu sik trat in sei ne Flö te ein und durch  flutete 
den gan zen ashraM. Die Flö te ent glitt sei nen Hän den und fiel 
in sei nen Schoß. Noch im mer hör te man die Mu sik. Sie kam 
aus der Fer ne, von der an de ren Sei te des Ta les. Als loKa yata 
die Schwin gung emp fing, rief er durch sei ne Zau be rkraft die 
Nackt sta tuen am Schwimm becken ins Le ben. Die Fi gu ren er-
kann ten, dass sie nackt wa ren. Sie beug ten sich in De mut 
und Be schei den heit. Sie schau ten um sich und be deck ten aus 
instinktivem Schamgefühl die Tei le ih res Kör pers mit den Hän-
den. Auf ei nem Baum in der Nähe  fan den sie ih re Kleider. 
Dort saß Kri shna auf ei nem Ast und spiel te sei ne Flö te.

Eine weitere Wo ge tauchte auf, und satyas Ge sicht er-
strahlte. satya er schau der te verzückt und lä chel te in Ek sta se. Sie 
leg te Krishnas Kopf auf ihr Herz. Noch ei ne Wo ge stieg em por, 
und ruK Mi nis Ge sicht leuchtete verklärt. Sie faltete die Hän de, 
beug te sich zu Krishna her ab und legte ih ren Kopf an Krishnas 
Kopf. Ihr Blick traf Krishnas Blick, und es war nur ei n Blick.
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Glossar

agaMa:   Ei ne Wis sen schaft der Äußerung; die Schöp fung 
durch Äußerung auf ver  schie de nen Ebe nen und auf ver-
schie de ne Wei sen zum Aus druck brin gen.

agrahara:   Ein frucht ba res Stück Land, das den brah   Manen 
vom König zu ge teilt wurde, die auf dem Land Buß ü bun gen 
und Op fer für das Wohl der Mensch heit durch füh rten.

anjan:   Ein schwar zes Kos me ti kum aus rei nem Kamp fer zur 
De ko ra ti on der Au gen und der Wim pern (Au gen schmin ke).

baDariKashraM:   Ein sehr hei li ger Ort im hi Ma laya, wo die ba
Da  ri Ka-Frucht (ju ju be-Frucht) stark ver brei tet ist. Ei ner der 
hei li gen Plät ze am Ufer des Gan ges, der für sei ne in ten si ve 
spi ri tuel le Kraft be kannt ist.

barbaras:   Berg stäm me aus dem nord west li chen Teil In diens.

bharat:   Das al te In dien, be nannt nach dem Kö nig bharat.

bhuPala-Komposition:   bhuPa la ist ein ra ga (ei ne mu si kali-
sche Kom po si ti on oder ein Rhyth mus). Er wird nur wäh-
rend der Mor gen däm me rung ge sun gen.

brahMavarta:   Ein an de rer Na me für das al te In dien; ein Ort, 
der von brahMas Licht durch strömt ist.
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Brauenmarkierung:   Ei ne Mar kie rung, die zwi schen den Au-
gen brau en gezeichnet wird, um über das aj naCha Kra 
(Brau  en zen trum) zu me di tie ren und es zu sti mu lie ren.

ChaMPaKa:   Ei ne duf ten de Blu me von goldgel ber Far be.

DaMaru Ka:   Ein klei nes Schlag in stru ment in der Hand von 
Lord shi va.

DaMayanti:   Die Frau von Kö nig na la. Sie ist ei ne der fünf 
Frau en, die für ih re Hin ga be an ih re Ehe män ner be kannt 
sind. Sie ist ein Ide al der Pu ra ni sChen Frau.

DharMaKshetra:   Das Land Dhar Mas, des gött li chen Ge set zes.

DrauPaDi:   Die Toch ter von Kö nig Dru Pa Da, Frau der fünf Pan
Da vas, Schwe ster von Krishna. Sie wird auch Pan Cha li ge-
nannt. Sie wur de aus dem hei li gen Feu er ge bo ren, dessen 
Ritual ihr Va ter durchführte.

gayatri:   Ein ve Di sChes Versmaß, das drei Zei len von je acht 
Sil ben ent hält. Es hat 24 Sil ben, die sym bo lisch für die 24 
Luna tionen des Lu nar jah res sind. Der Be griff be zeich net auch 
ein gro ßes uni ver sa les MantraM, das ver wen det wird, um in 
je dem die Be wusst heit der hö he ren Exi stenz an zu ru fen.

ganDhara:   Ei ne Ge gend im Nord-West en des al ten In dien.

govarDhana:   Ein Berg, den Krishna mit sei nem klei nen Fin ger 
em por  hob, um die yaDus vor dem Zor n in Dras zu schüt zen.

hastina:   Al ter Na me von De lhi.
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inDraPrasta:   Die Haupt stadt der Pan Da vas.

Kali:   Die Per so ni fi zie rung des Kali-Zeit al ters (Kali Yu ga). Zu 
Kali-Yu ga sie he Ei ne Ab hand lung über kos mi sches Feu er 
von Ali ce A. Bai ley, Seite 70.

Kashi oder varanasi:   Der hei lig ste Pil ger ort am Ufer des 
gan ga. Er wird von der Gna de Lord shi vas be herrscht. Ein 
or tho do xer In der möch te am lieb sten an die sem Or t den 
Kör per ver las sen.

KishKinDha:   Das Reich der We sen mit Affengesichtern, die im 
tre tayu ga raMa bei sei nem Kampf ge gen ra va na hal fen.

KuMKuM:   Ein Pul ver, das für die Brau en mar kie rung ver wen det 
wird (sie he Brau en mar kie rung).

KunDalini:   Der wie eine Schlange zusammengerollte spi ri-
tuel le Fun ke, der schla fend im Ba sis zen trum des Men schen 
ruht. Er wird durch yoga -Pra xis zur Ebe ne des Kopf zen-
trums er ho ben.

KurantaKa:  Ei ne aus Blät tern hergestellte Pa ste, die zum Na-
gel fär ben ver wen det wird.

Kusa:   Hei li ges Gras, das für Ri tu a le ge braucht wird.

Maitreya:   Der Welt leh rer.

Mathura:   Die Haupt stadt der yaDus, be vor DwaraKa er baut 
wur de.
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Mausala Parva:   Ein Ka pi tel in dem Mahabharata; es handelt  
von der Ge burt von Mau sa la, der Keule, und dem dar aus 
folgenden Tod al ler yaDus.

nara und narayana:   na ra ist die See le oder das Prin zip 
des Denkens, der als arjuna inkarnierte; narayana ist der 
Geist, der als Krishna in kar nierte.

naraDa:   Der aus dem Denken ge bo re ne Sohn brahMas, der 
gro ße Ur he ber der kos mi schen Ebe ne. Er wird der Göt-
terbote genannt.

nilagiri Berge oder die Blauen Berge:   Die Berg ket te, in der 
der Wei se agastya wohnt (in Süd in dien ge le gen).

PaDMasana:   Ei ne Sitz hal tung für die Me di ta ti on, die einem 
Lo tus ähnelt.

PanChala:   Ei ne Ge gend in der Nähe des Pun jab (Nord in dien), 
durch die fünf Flüs se fließen.

Prayaga:   Der Ort, an dem sich die drei Flüs se gan ga, ya
Mu na und sa ras wa ti tref fen.

Rad und Muschelhorn:   Lord vishnu hält in sei nen vier Hän-
den ein Rad, ein Mu schel horn, ei ne Keu le und ei ne Blu me. 
Das Rad sym bo li siert die Ewig keit von Zeit und Raum und 
das Mu schel horn das Äu ßern des Wor tes (OM).

raMa:   Der Welt leh rer vor Krishna. Er kam als avatar von 
vishnu im tre tayu ga her ab.
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saMaDhi:   Der ach te yogaSchritt, der letztendliche Zustand 
der Glückseligkeit.

saMa-veDa:   Ei ner der vier veDen. Er ist das Lied des Atems.

savitri:   Die Welt kommt in vier Sta dien her ab. Sie sind 
durch weib li che De vas per so ni fi ziert als sa ras wa ti, savitri, 
gayatri und Pa ra shaK ti. savitri ist die Schöp fung im Den-
ken Got tes, be vor sie auf die phy si sche Ebe ne kommt.

Schwarzer yavana oder Kala yavana:   Ein macht vol ler asu ra 
(Dä mon), ei ne Personifizie rung von Kali, der die Ge setz lo-
sig keit in bharata schaffen woll te.

sita:   raMas Frau.

sri hari:   Das ma ni fe stier te Hin ter grund be wusst sein.

suDras:   Die Ar bei ter klas se der al tin di schen Ge sell schaft.

suganDhi (sa ra sa Pa ril la):   Ein Kraut, das bei Ri tu a len ge-
brauch t wird und des sen Schwin gun gen das Transzen die-
ren in hö he re Ebe nen er leich tert.

tulasi  (Osci mum Sanc tum):   Ei ne hei li ge Pflan ze. Sie wird in 
der Nähe des Hau ses ge hal ten und verbrei tet ge sund heits-
för dern de Schwin gun gen.

vaisaMPayana:   Ein Schü ler von vyasa.

YaDus oder yaDavas:   Die Klas se, zu der Lord Krishna ge hört. 
Ab  kömm lin ge  von yaDu, ei nem Kö nig.
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yavanas:   Un ter wan de rer, die in das al te In dien durch die 
nord- west li che Re gi on ein dran gen.
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